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„Alle Wahrheiten sind leicht verständlich


von dem Zeitpunkt an, wo sie aufgedeckt werden.


Die Frage ist, ob sie aufgedeckt werden.“


Galileo Galilei (1564-1642)
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Hi, ich bin Hope. Viel gibt es nicht über mich zu erzählen, aber das hier ist auch nicht nur meine Geschichte. Na ja, nicht ausschließlich jedenfalls ...


Geboren wurde ich an einem zwölften Juli und ich war gerade neun, als wir wegen Mums Gesundheit und ihres neuen Jobs nach Fairfax, Vermont, zogen. Bis dahin hatte ich nie etwas von Fairfax, Vermont, gehört. Als Kind der Großstadt Boston war ich an lauten Verkehr neben grünen Parks, alte Gebäude neben modernen Bürohäusern, große Einkaufszentren und kleine Läden gleich um die Ecke gewöhnt. Ebenso an viele Menschen, breite Straßen, U-Bahnen, die praktisch vor (oder besser gesagt unter) der Haustür hielten und Greyhound-Busse, die uns hinbrachten, wohin und wann immer wir wollten. Doch damals sollten wir auf einmal in ein Haus unweit eines Flusses ziehen. Ein Haus nur für uns ganz allein, mit viel Wald drum herum, viel Natur, viel Stille.


Oh ja, Mum und Dad schwärmten in einem fort, aber sie waren die Einzigen, die sich auf den Umzug freuten, denn Peter, mein Bruder, ließ seine zahlreichen Freunde zurück und ich meine Freundin Frances. Schon alleine diese Vorstellung ließ meine kleine Welt aus meiner kindlichen Sicht „kaputtgehen“. Aber Mum würde nun mal künftig Mathematik an der BFA in Fairfax unterrichten – was bedeutete, dass sowohl Peter als auch ich ihr dort jeden Tag über den Weg laufen würden.


Doch nicht genug damit, denn sie unterrichtete Mathe nicht bloß, sie war ein Mathegenie und im Grunde total überqualifiziert für diesen Job. Ich wusste, ich war erledigt, denn ich war da wie Dad: Mathematik war für mich ein Buch mit sieben Siegeln; alles, was über simple Geometrie oder Bruchrechnung hinausging, verursachte bei mir schlagartigen Intelligenzausfall. Und ich würde ganz sicher total erledigt sein, sobald meine neuen Mitschüler das alles feststellten. Der Wunsch, dort eine neue Frances zu finden, war ohnehin Utopie!


Peter protestierte mehr oder weniger überzeugend, ich dagegen war todunglücklich und weinte tagelang, bevor ich kapitulierte und mich stattdessen stumm abkapselte, mich in mein Schneckenhaus zurückzog. Ebenfalls tagelang.


Auch das half natürlich nichts: Wir zogen um und Mum fühlte sich schon bald besser. Dad trat einen Job in einem aufstrebenden IT-Unternehmen in Burlington an. Der schickte ihn oft für Tage, wenn nicht Wochen auf Seminare, die er halten musste, um neue und alte Mitarbeiter über die neuesten Entwicklungen und die notwendige Sicherheit zu unterrichten. Oder notwendige Entwicklung und neueste Sicherheit…Oder so ähnlich. Und wenn er diese Seminare nicht hielt, war er nicht selten tagelang fort, um sich selbst fortzubilden. Aber es gefiel ihm, er reiste gerne, auch wenn er uns dann stets vermisste – und wir ihn.


Unser Familienleben änderte sich und ich musste mein Schneckenhaus irgendwann gezwungenermaßen wieder verlassen. Was weder Peter noch ich geglaubt hätten: Wir gewöhnten uns daran, besonders ich, nachdem ich nach und nach zuließ, dass mich dieses neue Leben auch innerlich ‚erreichte‘. Peter fand sehr schnell zahlreiche neue Freunde und ich fand Helen. Helen und Mitschüler, die mich in Ruhe ließen, weil ich ihnen schlicht egal war. Zumindest schienen sie mich weder sonderlich zu mögen, noch nicht zu mögen. Sie registrierten mich, zwei oder drei fragten mich irgendwann nach meinem Leben in Boston und ob ich ihnen die Mathehausaufgaben erklären könne – und gingen zu meiner Erleichterung wieder ihren gewohnten Beschäftigungen mit ihren gewohnten Freunden nach, als sie feststellten (und allen weitererzählten), dass ich es ebenso wenig wie sie konnte. Wir kamen miteinander klar und ich war aus dem Schneider, weil aus ihrem Fokus gerückt.


Helen war egal, dass ich Mathe abgrundtief hasste, denn sie hasste es ebenfalls. Ihr war es sogar egal, dass meine Mum an unserer Schule unterrichtete, denn ihr Dad unterrichtete ebenfalls, wenn auch an der Milton High. Naturwissenschaften. Sie entpuppte sich innerhalb weniger Tage als Seelenverwandte, weil sie Leidensgenossin und wie ich ein bisschen eine Einzelgängerin war. Eine vorlaute zwar, die weitaus mehr Chuzpe als ich besaß, aber eine Einzelgängerin. Vier Monate später schworen wir uns kindlich-feierlich ewige und beste Freundschaft und waren von da an gemeinsam Einzelgängerinnen, sie vorlaut, ich nicht.


Ich war noch vierzehn, als mein Teenagerdasein einen weiteren tiefen Schnitt verkraften musste: Dad starb unerwartet an einer schweren Blutung im Gehirn. Kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag teilte Mum uns ihren Entschluss mit, nicht wieder zurückgehen, sondern hierbleiben zu wollen. Ich war lange nicht sicher, ob dies ein Trost sein würde, doch so war es. Nicht wieder aus einem Leben herausgerissen zu werden, sondern hierzubleiben, wo die Erinnerungen an ihn lebendig waren, milderte den Verlust ein wenig. Ironie des Schicksals war lediglich, dass wir uns immer über Mums stets etwas labile Gesundheit gesorgt hatten.


Ich war sechzehn, als Peter nach Burlington zog, um dort zu studieren, und es dauerte weitere zwei Jahre, bis Mum zum ersten Mal mit einem anderen Mann ausging. Mit jemandem aus Fairfax natürlich, er war hier geboren und arbeitete an meiner High School: Jack, Helens alleinerziehender Dad.


Helen und ich waren deshalb zwei Wochen lang ... okay, nicht eben sprachlos, wohl aber einigermaßen ratlos, dann erkannten wir, dass die beiden miteinander glücklich werden könnten. Also beschlossen wir, abzuwarten. Für mich persönlich tat sich eine weitere, verheißungsvolle Perspektive auf: Obwohl Mum in Boston besser verdient hatte, würde sie nicht mehr im Traum daran denken, noch einmal dort leben zu wollen.


Ich war glücklich, denn ich hatte das Leben dort schon fast vergessen und mein Herz an Fairfax, an Vermont, an die Natur, an die Stille und an die Menschen hier verloren. Und ich wusste, ich würde alles dafür tun, um nicht wieder von hier fortgehen zu müssen!


...


Ich war achtzehn Jahre und drei Monate alt, als mein Leben ein weiteres Mal aus dem Gleichgewicht geriet, meine Welt erneut erschüttert wurde, diesmal fundamental und bis in mein tiefstes Innerstes!





Kapitel 1


Fairfax


Freitag, Mitte Oktober


Es hatte den ganzen Vormittag lang genieselt. Erst als ihr Sarg zum Grab getragen wurde, verzogen sich die Wolken und als er nur wenige Minuten später hinabgesenkt wurde, riss der Himmel über uns jäh auf. Die Sonne tauchte alles in ein zu helles, zu warmes, viel zu freundliches Licht, das die vielen Blumen, das Gras, die buntbelaubten Bäume aufleuchten ließ. Geblendet von den Farben und der plötzlichen Helligkeit und schlagartig herausgerissen aus dem Gefühl der Unwirklichkeit blinzelte ich und fühlte prompt Peters Hand in meiner.


„Ich bin okay“, flüsterte ich, um ihn zu beruhigen.


Er räusperte sich. „Schon klar. Wir stehen das durch, Hope“, flüsterte er mit belegter Stimme zurück.


Praktisch die ganze Schule war auf dem Friedhof versammelt und offenbar auch die Hälfte aller Einwohner von Fairfax. Kein Wunder, Mum hatte sicher schon einige ihrer Kinder unterrichtet! Eine höfliche Abschiedsgeste für eine beliebte Lehrerin.


Das viele Schwarz um uns herum ergab jetzt in der hellen Sonne jedoch einen be- und erdrückenden Kontrast, erst recht zu dem blendenden Weiß der Lilien und tiefroten Rosen direkt vor uns, die wir für ihren Kranz ausgesucht hatten. Peter hatte sich geweigert, ihn selbst niederzulegen, und daher hatte ich das Bestattungsunternehmen gebeten, dies für uns zu tun. Zuletzt war es Helens Dad Jack, der es übernahm.


Der Pfarrer sprach ein Gebet, aber ich hörte seine Worte nicht einmal. Wie schon bei Dads Beerdigung starrte ich unablässig und schweigend in das rechteckige Loch in der Erde und auf die schwarzbraune Kiste. Ich ließ mich widerstandslos von Peter an das offene Grab ziehen, warf mechanisch meine langstielige Rose hinein und sah blicklos zu, wie Peter erst seine dazu warf, dann eine kleine Schaufel Erde folgen ließ und – nach einigem Zögern – etwas aus der Innentasche seiner Jacke zog. Für zwei, drei Sekunden wurde ich erneut an die Oberfläche gerissen, denn er ließ einen kleinen, weißen Briefumschlag hineinsegeln, der fast exakt auf den Stielen unserer Blumen landete. Noch ein Kontrast, der vor meinen Augen verschwamm.


Nach einem erneuten Blinzeln wurde mein Blick wieder klar. Helen war herangetreten, warf einen kleinen Blumenstrauß hinunter, umarmte mich rasch und gab den Weg für ihren Dad frei, der sich wortlos über die Augen fuhr, einen Strauß roter Rosen folgen ließ und ungeschickt und zögerlich erst mich umarmte und dann, wesentlich entschlossener und fester, auch Peter.


„Ich bin für euch da, okay? Wann immer ihr etwas braucht.“


„Danke“, hörte ich Peter dumpf antworten. „Danke für deine Hilfe, Jack.“


Irgendwo in meinem Hinterkopf schwirrte daraufhin kurz die Erinnerung daran, dass Jack auch den anschließenden Empfang der Trauergäste organisiert hatte. Die ersten Anwesenden verliefen sich bereits, als ich daraufhin wieder aufsah. Nur eine Gruppe Bekannter in der Nähe – unsere nächsten Nachbarn, Mums und Dads Kollegen – standen dort, alle offensichtlich ein wenig ratlos. Jack trat auf sie zu, doch da wurde ich schon in den Wagen geschoben. Helen. Sie rutschte auf den Sitz neben mir und fasste stumm nach meiner Hand.


Ein Blick aus dem Wagenfenster zeigte mir eine verkehrte Realität, denn es sollte noch ein ungemein sonniger Oktobertag werden, dem noch viele sonnige Oktobertage folgen würden …
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Samstag, 27. Dezember


„Das war’s. Und jetzt…Wir müssen reden, Hope.“


Peter hatte unsere Teller in die Spülmaschine gestellt und suchte nach einem freien Platz, an dem er auch sein Glas noch würde platzieren können. Dann füllte er Reiniger ein, schloss die Tür und schaltete sie ein.


„Worüber?“, fragte ich und verpackte die Reste unseres Weihnachtsessens in zwei Plastikdosen. Ich würde es einfrieren. Essen für zwei Sonntage; einen, wenn er herkommen und mitessen würde.


„Worüber? Über dich!“, wandte er sich um und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Spüle. „Ich mache mir Sorgen um dich und entweder reden wir oder ich schmeiße mein Studium hin, um für dich da zu sein. Und bevor du sauer wirst, sage ich dir sofort, dass ich mehrere Gründe habe. Es gefällt mir zum einen nicht, dass du alleine hier wohnst. Weil ich sehe, dass etwas nicht stimmt, ich bin nicht blind. Wie läuft es zum Beispiel in der Schule? Wie geht es dir? Seit Mums Tod hat sich hier nicht das Geringste verändert, nicht mal ihre Sachen sind durchgesehen und aussortiert …“


Ich wischte verärgert an der Ablage herum und schob ungeduldig meine langen, blonden Haare hinter die Ohren. Er war dicht dran. Viel zu dicht.


„Mir geht es gut, in der Schule läuft es ebenfalls und ich habe kein Problem damit, alleine hier zu wohnen. Jack übertreibt es schon dauernd, denn er sieht jeden zweiten oder dritten Abend vorbei, obwohl ich ihm täglich über den Weg laufe und obwohl ich oft bei Helen bin oder sie bei mir. Und ich habe deshalb noch nichts von Mums Sachen durchgesehen und aussortiert, weil ich damit warten wollte, bis du über Weihnachten hier bist. Du sollst dabei sein, okay? Wir können es morgen angehen, ich dachte nämlich schlicht und ergreifend, dass das etwas ist, das bis nach den Feiertagen warten könnte!“


„Oh … Okay“, erwiderte er verlegen. Und setzte sofort energisch nach: „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es dir nicht gut geht. Ich habe Augen im Kopf und ich glaube, dass du seit ihrem Tod noch nicht eine Träne vergossen hast. Oder irre ich mich?“


Wütend pfefferte ich den Lappen ins Spülwasser. Er bekam ein paar Spritzer ab, wich automatisch zur Seite und gab mir so den Weg frei.


„Willst du dich mit mir über Trauerbewältigung unterhalten? Darin hab ich Übung, immerhin ist das nicht neu. Also: Ich habe geweint, Peter! Ich tu das allerdings nicht unbedingt vor Zeugen oder auf Kommando, um meinen Bruder von meiner gesunden Trauerarbeit zu überzeugen. Zufrieden?


Da wir jedoch einmal bei diesem Thema sind: Wie sieht es denn diesbezüglich bei dir aus? Du warst noch nicht einmal an ihrem Grab!“


Er schnaubte aufgebracht. Dann seufzte er und fuhr sich mit den Fingern durch die dunkelbraunen Haare. Gott, er sah wie Dad aus, gleichgültig, welchen Gesichtsausdruck er zeigte! Er hatte die gleichen braunen Augen, die gleichen Haare, den gleichen Haaransatz, seine Nase, seine Gesichtskonturen und inzwischen auch seine sportliche Statur. Er joggte und trainierte seit über einem Jahr mit Hanteln. Zu mehr reiche seine Zeit nicht.


„Weil ich nicht viel mit Gräbern anfangen kann. Aber ich war da. Unmittelbar bevor ich nach Hause kam. Ich hab nur versäumt, ihnen Blumen mitzubringen.“


Seine Stimme klang mit einem Mal beschwichtigend. Ich ließ das Wasser aus dem Becken und schloss die Augen einen Augenblick. Dann sah ich wieder auf.


„Entschuldige. Auch wenn ich regelmäßig hingehe, weiß ich, dass es darauf nicht ankommt, Peter.“


„Schon gut. Glaub mir, ich denke jeden Tag an sie.“


„Ich weiß. Mein Vorwurf war…Es tut mir leid.“


„Schon okay“, seufzte er erneut. Dann stöhnte er leise. „Hope, es gefällt mir nicht, dass du hier total alleine lebst! Und es ist dabei unerheblich, ob du zurechtkommst. Ein Mädchen in deinem Alter sollte nicht …“


„Frau“, fauchte ich sofort wieder.


„Was?“


„Ich bin kein Kind mehr, also behandle mich auch nicht so, verdammt! Ich bin fast so alt wie du, als du nach Burlington gingst! Wo bitte ist der Unterschied, hm? Ich bin alt genug, selbständig, komme zurecht, kann auf diese Weise hier die Schule beenden und mit ein bisschen Glück …“ Ich stockte.


„Mit ein bisschen Glück was?“, hakte er nach. „Was kommt nach der Schule? Wie sehen deine Pläne aus? Dein Collegefonds ist unangetastet und du hättest die Möglichkeit, ebenfalls nach Burlington zu kommen. Es mag nur eine gute halbe Stunde von hier aus sein, aber wir wären dann wieder näher zusammen.“


„Und was, wenn ich das nicht will?“, widersprach ich verärgert und verschränkte jetzt ebenfalls die Arme vor der Brust. „Mein Leben hier gefällt mir zufällig!“


„Echt, Hope, verstehst du mich tatsächlich nicht oder willst du mich mit Absicht missverstehen? Ich will nur wissen, wie deine Pläne aussehen, ich rede dir nicht hinein!“


„Doch, das tust du!“, konterte ich. „Pausenlos! Ich werde hier nicht weggehen, aber ich weiß auch noch nicht, ob ich aufs College gehen will. Vermutlich schon, aber ich hab noch ein paar Wochen, bis ich mich endgültig entscheiden muss. Und ich will, dass du dich raushältst. Du sollst weder wegen mir die Uni sausen lassen, noch ständig hin und her pendeln oder sogar wieder herziehen. Du hast dich abgenabelt, also gestehe mir das auch zu; ich komme klar, behandle mich nicht wie eine arme Irre!“


Er blies langsam den Atem durch die Nase aus und seine Miene zeigte, wie verletzt er war. Aber meine Worte waren ausgesprochen, ich konnte sie nicht wieder zurücknehmen.


Ich konnte mich nur entschuldigen.


„Okay, tut mir leid! Tut mir wirklich leid, ich hab es nicht so gemeint. Aber ich hab mein Leben im Griff, Peter, ich brauche keinen Helikopter-Bruder. Ich weiß genau, dass wir nur noch uns haben und ich freue mich, wenn du hin und wieder ein Wochenende hier verbringst. Öfter als früher. Aber dabei sollte es auch bleiben, denn es geht nicht nur um mich und mein Leben. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, aber ich werde einen Entschluss fassen. Rechtzeitig.“


„Wirklich?“, murmelte er und schüttelte den Kopf. „Hope, du bist in den letzten acht, neun Wochen … Ich kenne dich kaum wieder! Du warst schon immer hin und wieder mal still und in dich gekehrt, aber jetzt … Ich hab mit Helen telefoniert und sie sagte mir, dass du kaum mehr etwas isst und auch wenn deine schulischen Leistungen offenbar nicht wirklich gesunken sind, bist du doch oft total abwesend.“


Ich würde ein Wörtchen mit meiner auskunftsfreudigen, besten Freundin reden müssen!


„Auch da kann ich dich beruhigen, denn es dürfte dir nicht entgangen sein, dass ich den Löwenanteil von deinem Braten verputzt habe! Offenbar hast du Dads Kochkünste geerbt. Und deinen Nachtisch hab ich ebenfalls zur Hälfte aufgefuttert, oder?“


„Offenbar wirst du mir auf jede meiner Sorgen irgendeine Ausrede bringen, oder?“, versetze er jedoch nur.


„Keine Ausreden, entkräftende Argumente. Wieso begreift niemand, dass auch so was wie wenig essen und geistig hin und wieder abwesend sein zum Trauern dazugehört? Ich schlafwandle schließlich nicht beständig durch den Tag!“, schnaubte ich ein weiteres Mal, griff zu der Handcreme neben der Spüle, massierte etwas davon mit wütenden Bewegungen in meine Hände und warf dann einen Blick auf die Uhr.


„Das habe ich auch nicht behauptet.“


„So kam es aber rüber! Was immer Helen dir erzählt hat, sie hat garantiert übertrieben! Du kennst sie oder solltest sie zumindest kennen. Und jetzt hab ich genug davon, ich mach jetzt einen Spaziergang. Zum Friedhof. Willst du mitkommen?“


Er hob die Augenbrauen.


„Jetzt? Du brauchst bei dem Schnee sicher eine Stunde bis dahin! Oder gehst du mir nur wieder aus dem Weg?“


„Dann hätte ich dich nicht gefragt, ob du mitkommen willst! Und eine Stunde ist kompletter Unsinn, aber selbst wenn: Das ist so bei einem Spaziergang, Peter. Man nimmt sich Zeit und legt eine gewisse Strecke zurück. Es reicht nicht, fünf Minuten lang ums Haus zu schleichen oder nur mal zum Briefkasten zu gehen. Wenn ich es also recht bedenke, wäre es durchaus möglich, dass ich länger brauche. Ich muss nämlich mal an die frische Luft.“


„Es wird dunkel sein, bevor du wieder zurück… Okay, vergiss es, du bist alt genug!“


„Gut erkannt!“, knurrte ich im Hinausgehen, zog in der Diele meine warmen Stiefel an und angelte nach Mütze und Schal. Er folgte mir, aber erst als ich den Reißverschluss meiner Jacke zuzog, bemerkte ich sein besorgtes Gesicht. Und mir ging auf, dass es keine übertriebene Sorge war und ich überempfindlich reagiert hatte.


„Also schön: Ich hab mein Handy dabei. Ich rufe an, dann kannst du mich mit dem Auto abholen. Der Hinweg wird ausreichen, um Luft zu schnappen und den Kopf freizukriegen.“


Sein Seufzer der Erleichterung, den er nicht wirklich unterdrücken konnte, ließ mich ebenfalls seufzen und dann schief und nicht sehr glücklich lächelnd den Kopf schütteln. „Hört das jemals auf?“


„Vermutlich nicht! Ich werde dich noch verhätscheln, wenn du siebzig bist.“


Das war ein Wink mit der weißen Fahne und ich ging darauf ein, froh, der Diskussion noch einmal entkommen zu sein.


„Und ich werde dir deshalb noch genauso lange an die Gurgel gehen! Nur, dass du dann schon über siebzig bist, Blödmann!“


Er lachte leise und öffnete für mich die Haustür.


„Ich mag dich auch! Ich fahr auf dem Hinweg noch tanken, ich hab gesehen, dass der Tank fast leer ist.“


„Wenn du heute eine offene Tankstelle findest …“, zuckte ich die Schultern. „Bis später. Willst du wirklich nicht mitkommen?“


„Nein, lass mal. Ich geh die liegengebliebene Post noch durch und hol schon mal ein paar Kartons vom Dachboden.“


Ich hielt kurz den Atem an. Mums Sachen. Es war so weit, ich würde nach meiner eigenen Bemerkung keinen Rückzieher mehr machen können. Also atmete ich leise wieder aus und nickte.


„Geht klar.“


„Bis nachher. Sag ihnen, dass ich sie vermisse und bald noch mal vorbeisehe.“


Ich nickte nur ein weiteres Mal und wandte mich ab. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen und ich zog den dicken Schal über Mund und Nase, um gegen den kalten Wind geschützt zu sein.


Es hatte offenbar zwei Monate gedauert, um meinen Blick für die Realität wieder zu schärfen. Und es hatte Helens bereitwilliger Auskünfte und Peters Besuch in den Ferien bedurft. Ich hatte eine Menge nachzuholen und auszubügeln!


Ein älteres Ehepaar verließ Arm in Arm den Friedhof, als ich ihn betrat. Außer mir konnte ich anschließend nur noch ein offenbar junges Pärchen sehen, das nach einem Blick in meine Richtung abschwenkte. Es stapfte scheinbar suchend durch die hinteren Reihen und machte überall nur kurz Halt, um die Inschriften zu lesen, bevor es sofort weiterging. Ansonsten war das Gelände menschenleer.


Ich kümmerte mich nicht weiter darum und marschierte zielstrebig zuerst zu Dads Grab, das näher am Eingang lag.


Der Wind hatte hier auf der freien Fläche noch einmal aufgefrischt und ich war daher froh, als ich vor seinem Grabstein in die Hocke gehen konnte, beide Hände tief in die Jackentaschen vergraben. Dann aber befreite ich eine und zog so lange an meinem Schal, bis mein Gesicht zu sehen war.


„Hi Dad. Frohe Weihnachten, auch wenn es ein bisschen spät kommt. Tut mir leid, dass ich ein paar Tage nicht hier war, aber Peter hält mich irgendwie ständig auf Trab. Er hat es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, mich nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Und weißt du was? Er wird immer mehr wie du! Fass das bitte als Kompliment auf, ja? Ihm kann ich so was nicht sagen, er bildet sich dann am Ende was darauf ein und das würde sein gluckenhaftes Gehabe nur noch schlimmer machen.


Er hat Mums Anhänger zu einem Juwelier gebracht, um ihn ein wenig reinigen zu lassen. Für mich, zu Weihnachten. Er hat erzählt, dass der richtig angetan war davon. Offenbar ein echt antikes Teil und kunstvolle Handarbeit. Er hat ihm geraten, mit diesem Wunsch lieber zu einem Fachmann für antiken Schmuck zu gehen, er wollte es ihm sogar abkaufen.


Ich weiß, ich sollte nicht mal darüber nachdenken, aber falls es in der Schule noch weiter abwärts geht mit meinen Noten, kann ich das College vergessen. Wenn aber nicht, muss ich ihn unter Umständen verkaufen, um es mir leisten zu können. Ich werde kaum wie Peter etwas nebenher verdienen können, anders als er werde ich die Ferien zum Lernen brauchen. Du und ich, wir wissen, dass ich schon immer mies war und meine Punktezahl …


Lassen wir das. Peter weiß nichts davon und dabei soll es bleiben, er macht sich auch so schon zu viele Gedanken um mich. Und mit Mum kann ich irgendwie nicht darüber reden. Immer noch nicht, vermutlich brauche ich noch eine Weile.


...


Dad, seid ihr beide irgendwo da draußen zusammen? Ich hoffe es! Ich hoffe es so sehr! Aber wenn, dann sag ihr nichts, ja? Ich schaff das schon, das verspreche ich, ich werde mich ab sofort wieder zusammenreißen.“


Eine Windbö ließ mich trotz der dicken Jacke schaudern, dann sah ich auf und bemerkte, dass das Pärchen sich noch immer suchend durch die Reihen bewegte, mittlerweile aber schon deutlich näher gerückt war. Sie schienen sich im Zickzack über das eingezäunte Gelände zu bewegen, auch wenn ich es ein wenig seltsam fand, dass sie offenbar am äußersten, hintersten Ende zu suchen angefangen hatten.


Ich warf einen letzten Blick auf sein Grab und erhob mich, den Schal wieder nach oben ziehend, um meine kalte Nase zu wärmen.


„Okay, ich gehe jetzt mal zu Mum. Ich soll dich von Peter grüßen und sagen, dass er in den nächsten Tagen nochmal vorbeikommt. Und ich auch. Bis dann also … Ich hab dich lieb.“


Beide Hände in die Taschen versenkt ging ich langsam weiter. Mums Grab lag mehrere Reihen weiter und viel dichter am Zaun und obwohl die dicke Schneeschicht auch hier alles sehr einheitlich machte, ging ich zielstrebig davor in die Hocke. Und schluckte krampfhaft.


„Hi Mum … Ich weiß, ich war lange nicht hier, aber es war so viel zu tun“, flüsterte ich heiser. „Peter ist hier in Fairfax, aber das weißt du sicher schon. Er hat gesagt, dass er schon hier war … Mum, ich vermiss dich so! Das Haus ist ohne dich so leer und immer, wenn ich aus der Schule nach Hause komme … Die Wochenenden ohne Peter sind besonders schlimm und wenn Helen nicht wäre…


Jack kommt auch oft, aber er macht es mit seiner Art nur noch schlimmer statt besser, er scheint noch weniger klarzukommen damit, dass du nicht mehr da bist. Er weiß vor allem nicht, wie er mit mir umgehen soll.“


Ich stockte und wischte schnell die Tränen aus meinem Gesicht, die bei diesen Temperaturen schnell eine eisige Spur auf der Haut hinterlassen würden. Dann schniefte ich und starrte nur wortlos auf die Inschrift vor mir. E. M. Taylor. E für Elaine, M für Mary. Ihre Vornamen hatten wir auf ihren im Testament festgehaltenen Wunsch hin nicht ausschreiben lassen, ihren Geburtsnamen Porter aus dem gleichen Grund weggelassen. Weder Peter noch ich hatten uns sonderlich Gedanken darüber gemacht, aber gerade in den letzten drei, vier Wochen kam mir hin und wieder die Überlegung, dass so mancher Wunsch in ihrem Testament ein wenig sonderbar war.


„Ich trage jetzt deinen Anhänger. Diesen Schnörkeligen, du weißt schon. Wusstest du, dass er aus Bronze ist? Okay, bestimmt wusstest du das. Ich finde ihn zwar immer noch ein bisschen zu groß und zu auffällig, aber … er ist ein Andenken an dich, das dir wichtig war und Peter wollte ihn eigens reinigen lassen. Ich werde ihn schon alleine deshalb jetzt öfter tragen, versprochen“, fuhr ich fort.


Der Anhänger war ebenfalls erwähnt worden in ihrem letzten Willen, wenn auch erst ganz am Ende. Sie wolle, dass ich ihn bekomme. Mehr nicht. Ein einziger Satz, der wie abgehackt wirkte und als ob er eigentlich auf eine Ergänzung warten würde. Und mein Gewissen schlug nur noch mehr angesichts der Tatsache, dass offenbar nur ich nicht zu würdigen wusste, was eine solche Erinnerung bedeutete. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn zu verkaufen, und jetzt ließ Peter mich wissen, dass der Juwelier einiges für den kunstvollen Anhänger habe zahlen wollen. Für Mums Anhänger!


Das Gewicht um meinen Hals nahm zu, je länger ich darüber nachdachte und ich fasste automatisch mit der flachen Hand an die Gegend meines Brustbeins …


Knirschende Schritte kamen langsam näher, verhielten, kamen noch ein wenig näher, blieben irgendwo hinter mir stehen und ich widerstand nur mit Mühe der Versuchung, mich umzudrehen. Ich fühlte mich gestört und schob unwillig meine Finger wieder in meine Jackentasche, aber da hörte ich auch schon, dass sie weitergingen.


Offenbar hatte ich den Atem angehalten, denn erst jetzt stieß ich ihn wieder aus. Gleichzeitig machte ich mir klar, dass sie hier anscheinend tatsächlich lediglich jemanden suchten. Vermutlich aus den gleichen Gründen, aus denen auch ich hier war, nur dass ich wusste, wo ich sie finden konnte.


Meine Gedanken schweiften jedoch gleich wieder ab, als erste Flocken herabrieselten und mir von einer weiteren Böe ins Gesicht getrieben wurden. Ein Blick zum Himmel zeigte mir, dass die dunklen Wolken wohl auf dem Weg hierher waren und noch weitaus mehr Schnee mitbringen könnten, wenn sie nicht schleunigst weiterwandern würden.


„Okay, das heute wird wohl nur ein kurzer Besuch, Mum. Peter will mich abholen und ich soll dich grüßen. Er wird dich auch bald noch einmal besuchen. Vielleicht komme ich dann mit, ansonsten werde ich später noch einmal herkommen. Sei mir nicht böse, aber das da oben scheint ungemütlich zu werden …


Ich hab dich lieb, Mum! Ich hoffe, das weißt du“, flüsterte ich, aber die beiden Besucher waren längst zu weit weg, um mich noch zu hören. Dennoch warf ich ihnen einen kurzen Blick hinterher, als ich mein Handy aus der Hosentasche zog. Es war tatsächlich ein Pärchen, aber nur die fast einen Kopf kleinere Frau drehte mir im Moment ihr Profil zu. Sie hatte kurze, pechschwarze Haare und schien nicht im Geringsten zu frieren, denn abgesehen von einer dicken dunkelroten Jacke trugen weder sie noch ihr ebenso dunkelhaariger Freund Mütze oder Schal und ihre Kapuzen hatten sie ebenfalls beide vom Kopf geschoben.


„Ja?“, riss Peter mich aus meiner Betrachtung und ich wandte mich schnell und peinlich berührt um.


„Hi. Wenn du willst, kannst du mich abholen. Es scheint noch mehr Schnee zu geben, ich komme dir also entgegen, um nicht einzuschneien.“


„Ich werde dich schon finden, ansonsten grabe ich dich aus. Halt unterwegs einfach einen Arm in die Luft. Ich beeile mich.“


„Lass das, ja? Lass dir Zeit, die Straßen könnten glatt sein.“


„Wer übertreibt es jetzt? Ich bin schon vorsichtig, ich meine damit nur, dass ich das Tanken auf morgen verschiebe. Bis gleich.“


„Okay, bis später“, grummelte ich und beendete das Gespräch. Dann schob ich schleunigst beide Hände wieder tief in die Taschen und lief zum Ausgang, um schneller wieder warm zu werden. Er würde mich vermutlich schon aufgabeln, bevor ich die Brücke erreicht haben würde.


Ich wusste nicht, weshalb ich mich an der Einzäunung angekommen noch einmal umdrehte, aber ich warf ohne darüber nachzudenken einen suchenden Blick zurück – und kniff die Augen zusammen in dem Bemühen, genauer zu erkennen, wo die beiden jetzt standen. Die Flocken fielen dichter und ich war mir alles andere als sicher, aber ich glaubte zu sehen, dass sie in die Reihe zurückgekehrt waren, in der Mums Grab lag. Und dass sie jetzt, genau in diesem Augenblick, davor Halt machten. Die Frau beugte sich ein wenig vor, doch der Mann in dem dunkelgrauen Anorak schüttelte den Kopf. Und dann drehte er ihn, sodass er mir direkt in die Augen sah.


Offenbar ging meine Fantasie mit mir durch: Niemand konnte einem anderen quer über einen Friedhof hinweg in die Augen sehen! Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und marschierte davon. Instinktiv hatte ich umdrehen wollen, um nachzusehen, ob sie tatsächlich an Mums Grab standen, aber ich fühlte mich ertappt. Und schließlich: Wenn sie wirklich jemanden suchten, mich aber nicht hatten stören wollen …


Sie hätten mich fragen können, schoss mir durch den Kopf. Andererseits aber konnten sie sich denken, dass ich wohl kaum die Namen aller dort Bestatteten kannte.


Ich verlangsamte und versuchte, durch die kahlen Äste der Büsche hindurch etwas zu erkennen. Als ich endlich eine hinreichend große Lücke fand, sah ich, dass sie ihre Suche entweder aufgegeben hatten oder woanders wieder aufzunehmen gedachten und mir keine Aufmerksamkeit mehr schenkten.


Ich war für sie nur eine trauernde Angehörige. Und sie waren ganz einfach nur zwei Menschen, die hierhergekommen waren, um einen ihrer Angehörigen oder einen Freund zu finden, mehr nicht.


Der Wind wurde stärker und trieb die Flocken in dichten Schwaden vor sich her; entsprechend froh war ich, wenig später in das Innere des schon angenehm warmen SUV steigen zu können!


Sonntag, 28. Dezember


Die Kartons und Säcke mit Mums Kleidung stapelten sich am nächsten Tag in der Diele, darunter auch die Sachen, die sie auf dem Dachboden aufbewahrt hatte. Sie hatte immer die unerschütterliche Ansicht vertreten, dass alles irgendwann wieder einmal modern und gebraucht werden würde. Womit sie zumindest zum Teil recht behalten hatte.


Irgendwann am Nachmittag waren dann auch die letzten Schachteln vom Dachboden nach unten geholt, durchgesehen, ihre Märchenbuchsammlung nach oben getragen und auch ihre Kleiderschränke geleert. Blieb nur noch ihre zuletzt als Nachtschränkchen genutzte Kommode. Ich ging vor ihr auf die Knie, zögerte jedoch, die Schubladen aufzuziehen.


„Ich werde morgen damit beginnen, die Schlafzimmermöbel abzubauen. Jack kommt nachmittags mit dem Anhänger vorbei und hilft mir, sie einzuladen und wegzuschaffen. Wenn du einverstanden bist“, hörte ich Peter wieder hereinkommen.


„Natürlich“, murmelte ich mechanisch, dann aber sah ich auf. „Die Kommode möchte ich behalten. Und das kleine Regal auch. Der Rest … ist okay.“


„Klar! Willst du sie in deinem Zimmer stehen haben?“


„Ich weiß noch nicht. Wird ein bisschen eng da drin werden, fürchte ich, ich muss erst mein Regal umstellen. Kann beides erst mal hier stehen bleiben? Ich würde gerne ein paar Sachen von ihr da drin aufbewahren, die ich behalten möchte.“


Das Bett knarzte leise, als er sich darauf niederließ. Ich hatte es längst abgeräumt und die leeren Matratzen wirkten kalt und … leer.


„Hope?“


„Ist schon okay, echt. Es fällt mir nicht leicht, aber das hier ist nicht das, was Mum ausgemacht hat. Es geht also“, sah ich zu ihm hoch, ihm bewusst erneut verschweigend, wie weh es in Wahrheit tat, ihre letzten Dinge aus dem Haus verschwinden zu sehen. Abgesehen von gerahmten Bildern, den Familienfotos, Büchern im Wohnzimmer unten und den sonstigen Andenken, die sie in rund zehn dicken Alben eingeklebt aufbewahrt hatte.


Er nickte ernst. „Okay. ... Weißt du eigentlich, dass du längst genau wie sie aussiehst? Du könntest eher ihre kleine Schwester sein als meine!“


„Und du siehst genau wie Dads kleiner Bruder aus!“, grinste ich schief. Dann zog ich entschlossen die oberste Schublade auf …


„Das Buch, in dem sie zuletzt gelesen hat? Gott, ein Wunder, dass es nicht von höherer Mathematik handelt! Anscheinend noch eins von diesen alten, zerlesenen Märchenbüchern“, blätterte ich kurz und reichte es ihm dann.


„Hm ... Nein, eher nicht. Da ist kein ‚Es war einmal‘, das scheinen Sagen oder Legenden oder so zu sein“, betrachtete er die ersten Seiten und schlug es dann wieder zu.


Ich zog ein weiteres Buch von ganz hinten hervor – und erstarrte.


„Was ist?“


„Das ist ein Tagebuch! Mum hat Tagebuch geführt!“, hauchte ich.


Neben mir erstarb für einen Moment jedes Geräusch, dann rückte er näher. „Das wusste ich nicht.“


„Das wusste niemand, denke ich. Na ja, Dad vielleicht schon“, gab ich zurück und griff noch etwas tiefer in die Schublade hinein. Zwei weitere mit jeweils sehr ähnlichem Einband kamen zum Vorschein, ansonsten war sie bis auf ein wenig Schmuck in einer kleinen Kassette und ein paar persönliche Kleinigkeiten leer.


„Das sind echte Ledereinbände. Sehen teuer aus. Und sie haben kleine Schlösser!“, meinte er und nahm mir eines davon aus der Hand. „Ist da kein Schlüssel?“


Ich beugte mich vor und tastete sogar in den Ecken nach, dann schüttelte ich den Kopf. „Nein, nichts. Aber ich würde sie sowieso nicht lesen, das da sind ihre geheimsten Gedanken!“


Ich sah wieder zu ihm hoch. Seine Miene wirkte unschlüssig und er drehte es noch ein-, zweimal in den Händen, dann reichte er es mir nickend zurück.


„Du hast recht. Aber vielleicht überlegen wir es uns irgendwann anders, du solltest sie unbedingt aufbewahren, Hope.“


„Das habe ich vor! Ich leg sie zurück. Gib mir auch das Buch … Danke.“


Die zweite Schublade enthielt Briefe. Dads Handschrift. Briefe von Dad an sie, aber wider Erwarten nicht sortiert oder gebündelt, sondern alle wild durcheinander. Eigenartig angesichts Mums Ordnungsliebe. Erneut starrten wir uns schweigend an, dann erhob er sich, verschwand nach unten und kehrte wenig später mit einer Schachtel zurück. Sie erwies sich als gerade groß genug, alle Briefe aufzunehmen. Ich musste sie ein wenig zusammendrücken, dann aber hielt der Deckel.


„Aufbewahren?“


Ich nickte und reichte sie ihm zurück.


Dritte und unterste Schublade. Und hier sog ich hörbar die Luft ein.


Bilder! Haufenweise Bilder unterschiedlichster Größe! Handgemalt, teils Bleistiftzeichnungen, teils bunt wie mit Aquarellfarben gezeichnet, alle offenbar irgendwie unfertig. Hier und da schaute ein Foto von Dad, Peter oder mir dazwischen hervor. Und wieder alles kunterbunt und kreuz und quer durcheinandergewürfelt.


„Bilder?“, hörte ich Peter völlig perplex fragen und rutschte zur Seite, als er neben mir in die Hocke ging. „Wo kommen die her? Sind die von Mum? Sie hat gemalt? Wann?“


„Frag nicht mich, ich weiß es nicht!“, flüsterte ich. „Ich habe sie nie mit einem Pinsel in der Hand gesehen. Allenfalls ein Stift wenn es darum ging, irgendwelche Arbeiten zu korrigieren oder den Einkaufszettel zu schreiben.“


Ich nahm das oberste Blatt heraus. Peter als Kind von sechs oder sieben Jahren. Er hatte eine auffallende Zahnlücke und zeigte sie grinsend und sichtlich stolz. Eine Bleistiftzeichnung, die sich ausschließlich auf sein Gesicht und seine Haare beschränkte.


„Sieh dir das an! Das ist ein kleines Kunstwerk!“, hauchte ich.


Er nahm einen kleinen Stapel heraus und überflog sie nacheinander in schneller Folge. Dad, Peter, ich, unser Haus, eine bunte Herbstlandschaft, der schneebedeckte Mount Mansfield, eine mir unbekannte Gegend mit angedeuteten Häusern in einem Tal, wieder Peter und ich, diesmal zusammen auf einem Bild über ein Buch gebeugt, Peter und ich als schlafende Babys, eine alte Burg, mir ebenfalls unbekannt …


„Die Schublade ist randvoll davon!“, deutete ich und starrte Peter an.


Er hatte die Stirn gerunzelt. „Unglaublich! Mum war ein Naturtalent, die sind atemraubend!“, gab er zurück und warf einen Blick auf die überquellende Sammlung, die nach den ersten Bildern von einem großen Aquarellkasten und einer Pinselsammlung in einer Art aufrollbarem Köcher beschwert wurden. Dann presste er entschlossen die Lippen aufeinander, erhob sich und deutete auf die Lade.


„Zieh sie ganz raus, leeren wir sie aufs Bett. Offenbar hatte Mum ein paar Geheimnisse vor uns.“


„Nicht nur vor uns, davon wusste niemand, da halte ich jede Wette, Peter!“, konterte ich, zog vorsichtig an den Seiten des Schubfachs und reichte es ihm. „Lass sie uns nacheinander rausholen. Ich will nicht, dass irgendeins knickt oder zerreißt. Sie scheint teilweise irre dünnes Papier verwendet zu haben.“


„Einverstanden“, gab er zurück. Und wenige Augenblicke später saßen wir im Schneidersitz rechts und links der Schublade und sahen Bilder durch – eines besser als das andere und teilweise auf erstaunlich feinem, fast durchscheinendem Papier!


Zwei Stunden verbrachten wir damit, ihre Bilder immer und immer wieder anzusehen. Irgendwann hatte ich damit begonnen, sie ein wenig zu sortieren. Die meisten zeigten Peter, Dad und mich, einmal – wenn auch nur halb fertiggestellt – ein Selbstporträt von Mum, aber es gab auch Personen, die weder Peter noch ich kannten. Sie hatte sie mehrfach dargestellt, immer in anderen Gefühlslagen, teilweise mehrmals auf ein und demselben Blatt, fast wie Bewegungsstudien.


Eine Person, ein etwas älterer Mann, war jedoch nur ein einziges Mal vertreten. Er war derart lebendig und detailliert dargestellt, hatte eine dermaßen intensive Ausstrahlung, dass ich sekundenlang den Atem anhielt. Denn egal, wie man das Blatt hielt, er schien den Betrachter unverwandt anzusehen. Eine Zeichnung, die mit einem Bleistift vorgefertigt, dann jedoch nur mit wenigen blassen Sepiatönen koloriert worden war. Das einzige Bild, das diese – noch dazu vollständige – Farbgebung aufwies; was ihm gleichzeitig ein bisschen den Hauch einer antiken, vergilbten Darstellung gab. Und das einzige, auf dem die dargestellte Person den Maler oder Betrachter überhaupt direkt ansah.


Dann waren da ein paar Landschaften und Orte, meist Fairfax und Umgebung, ein- oder zweimal Stellen in Boston, doch diese Bilder waren wie ihr Selbstbildnis die unvollständigsten von allen, wirkten wie begonnene Skizzen und nach wenigen Minuten aufgegeben. Aber einige Orte konnten weder Peter noch ich zuordnen und auch sie wanderten auf einen separaten Stapel. Die Fotos dazwischen, die die absolute Minderheit darstellten, erwiesen sich als doppelte Abzüge von uns bekannten Bildern oder weniger gelungenen Schnappschüssen von Peter, mir und Dad – und nicht eines davon hatte als Vorlage gedient!


Warum in aller Welt hatte sie die hier gesammelt und nicht wie gewohnt akribisch in ein Album geklebt und mit Namen, Ereignis, Ort und Datum versehen?


„Nicht zu fassen!“, murmelte ich und warf einen weiteren vorsichtigen und kurzen Blick auf den unbekannten Mann mit den faszinierenden Augen.


„Das kannst du laut sagen!“, pflichtete Peter bei und legte das letzte Blatt auf einen der Stapel. Ein Zimmer mit zwei kleinen Fenstern, die sich in einer dicken Mauer befanden, in der Mitte dazwischen ein kleiner Tisch mit einem Krug darauf. Mehr nicht.


„Warum hat sie uns das verschwiegen?“, deutete ich. „Die sind erstklassig!“


„Ich habe keine Ahnung, Hope, und ich frage mich so langsam, welche geheimen Begabungen sie noch hatte! Und das hier ist eine Begabung! In diesem Licht betrachtet gewinnt der Gedanke, doch mal einen Blick in ihre Tagebücher zu werfen, eine neue Bedeutung … Keine Angst!“, hob er sofort beteuernd und abwehrend beide Hände. „Ich denke wie du und ich würde sie ebenfalls jetzt noch nicht lesen wollen. Aber ich glaube jetzt, dass wir irgendwann einmal anders darüber denken könnten, oder?“


Ich öffnete schon den Mund zu einer abweisenden Antwort, schloss ihn aber Sekunden später wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Dann nickte ich, wenn auch mit schlechtem Gewissen Mum gegenüber.


„Wo ist das hier? Wo ist diese Burg?“, zog ich vorsichtig das zweitoberste Blatt hervor.


„Keine Ahnung. Aber wenn ich mir ansehe, dass sie nur Personen und Orte gemalt hat, die ihr etwas bedeutet haben müssen …


Ist dir eigentlich aufgefallen, dass keines dieser Bilder nach Dads Tod gemalt worden ist? Okay, was die Landschaften und diese Leute angeht, kann ich das natürlich nicht behaupten, aber wir beide und Dad sind auf jedem Einzelnen davon nicht älter als damals.“


Wieso hatte ich das nicht bemerkt?


„Denkst du, sie hat das Malen aufgegeben, als er starb?“


„Möglich, oder?“


Er nahm mir das Bild mit der Burg aus der Hand. Es war eines der wenigen, die auf feinstes Papier gemalt und daher wie darauf gehaucht erschien. Wie auch immer sie die Farben aufgebracht hatte, es musste mühsam gewesen sein, sie so zart hinzubekommen und doch zu verhindern, dass sich das Blatt allzu sehr wellte. Vielleicht war es deshalb unvollendet, denn bis auf ein, zwei Stellen des umgebenden Waldes, der in blassen Grüntönen gehalten war, das bleiche Blau des Himmels und einen kleinen Teil der graubraunen Burgmauer war auch dieses unfertig.


„So als ob sie für keines davon die nötige Zeit gehabt hätte, um es zu vollenden!“, murmelte ich. „Alle irgendwie angefangen und beendet bevor sie fertig waren. Warum hat sie uns das verheimlicht?“


„Ehrlich, ich weiß es nicht! Ich weiß nicht mal, ob Dad davon wusste!“


„Er hätte sie mit Sicherheit dazu gedrängt, es auszubauen. Sie auszustellen, zu verkaufen, was auch immer.“


Er sah auf.


„Und wenn sie genau das nicht wollte? Dad war immer der Geschäftstüchtigere von beiden, er war derjenige, der gewinnorientiert dachte. Sie war zwar die Mathematikerin, aber sie war auch diejenige, die in ihren Formeln und Zahlen und Büchern wie in einer eigenen Welt lebte – wenn sie nicht in alten Märchenbüchern schwelgte.“


„Ich weiß. Aber …“


„Aber was?“


„Na ja, ich hab mitbekommen, wie sie alle ihre Hefte und Blöcke letztes Jahr in Dads Reißwolf geschoben hat. Ich dachte bisher, das wäre alles lauter mathematischer Kram gewesen, aber jetzt denke ich, es könnten auch Skizzen darunter gewesen sein. Und in diesem Zusammenhang … Ich glaube zu wissen, dass sie auch eine Menge Dateien im Computer gelöscht hat. Jedenfalls waren danach einige Ordner auf dem Bildschirm weniger.“


„Echt?“


„Ja. Wenn nicht Anfang des Jahres mein altes Notebook seinen Geist ausgehaucht hätte und ich nicht eine Weile an ihrem PC hätte arbeiten müssen, wäre es mir nicht aufgefallen, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie darin ein bisschen … aufgeräumt hat.“


„Na ja, wenn wir ehrlich sind, dann hat niemand von uns je begriffen, was sie in und an diesen hieroglyphischen, kryptischen Formeln fand. Was also, wenn das hier der nötige Ausgleich für sie war, den sie nicht vermarkten wollte?“


„Dad hätte sie wohl kaum dazu gezwungen!“, schnaubte ich.


„Sicher nicht. Aber du wirst dich erinnern, dass er dennoch die Gabe hatte, einen auch ohne Worte spüren zu lassen, dass jede mitgegebene Fähigkeit genutzt gehört!“


Es stimmte. Manchmal hatte ein Blick von ihm oder seine stumme Anwesenheit genügt, sein ‚Über-die-Schulter-hinweg-Zusehen‘, um mich ganz kribbelig zu machen. Immer war da eine unterschwellige Erwartung zu spüren, dass er etwas zu finden hoffte, aus dem sich etwas machen ließe. Ganz nach dem Motto: ‚Was tust du da gerade? Machst du das wirklich so gut du kannst, oder könntest du das noch besser?‘ Doch er hatte das niemals laut ausgesprochen, sondern immer höchstens den Kopf schiefgelegt und mit hochgezogenen Augenbrauen aufmunternd oder anspornend gelächelt und dann genickt.


Mum hingegen schien bei solchen Gelegenheiten eher geduldig abzuwarten und interessiert zuzusehen. Aber das war ein wesentlich subjektiverer Eindruck gewesen und hatte sich sogar auf einfachste Tätigkeiten erstreckt. So was wie Blumenzwiebeln einpflanzen, Kuchen backen oder, als ich noch klein war, auf das Ausdenken fantasievoller Geschichten mit Drachen und Feen und Prinzessinnen. Sie prophezeite mir dann jeweils einen Beruf als Gärtnerin, Konditorin oder Kinderbuchautorin.


„Punkt für dich“, gab ich also zu.


„Wir stehen … wir sitzen hier also vielleicht bloß vor einem heimlichen Hobby unserer Mum, mehr nicht. Auch wenn ich nicht begreife, dass sie das geheim gehalten hat und zugeben muss, dass mich brennend interessieren würde, wo das hier ist. Und wer diese Leute sind! Besonders dieser Typ … aber auch die Frau mit dem Pferdeschwanz.“


„Die mit den dunklen Haaren, ja …“


Ich suchte einen Moment in dem betreffenden Stapel, dann hielt ich es wieder in den Händen. Sie wandte dem Maler das Profil zu und schien mit irgendetwas beschäftigt zu sein. Mum hatte außer ihrem Kopf nur ihren Oberkörper und ihre Arme ohne die Hände gemalt, aber er wirkte vornübergebeugt, beide Arme mit den aufgerollten Ärmeln …


„Als ob sie Teig knetet“, murmelte ich.


„Was?“


„So sah Mum immer aus, wenn sie vor Weihnachten Plätzchenteig knetete. Oder überhaupt Kuchenteig.“


Mum war die Bäckerin in unserer Familie gewesen, Dad der Koch.


„Schade, dass man nicht sehen kann, was sie tut, aber du könntest recht haben.


Okay, lass uns diese Schätze vorsichtig zurücklegen. Ich werde Sammelmappen besorgen, da sind sie besser drin aufgehoben. Aber bis dahin …“


Ich nickte und reichte ihm nacheinander die Blätterstapel und den Aquarellkasten samt Pinsel. Nur bei dem älteren Mann zögerte ich und starrte erneut sekundenlang in seine Augen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis mir etwas auffiel.


„Peter?“, flüsterte ich.


„Hm?“


Ich sah auf.


„Ich weiß ja nicht, welche Farbe sie haben, aber ich glaube, er hat Mums Augen! Und meine!“


Ich musste es nicht aussprechen, denn ein Blick in Peters Gesicht zeigte, dass er das Gleiche dachte wie ich.





Kapitel 2


Montag, 29. Dezember


Helen hatte Jack begleitet und mich kurzerhand hinter sich her und ins Wohnzimmer gezogen.


„Das kriegen Dad und Peter schon ohne uns hin. Komm, setz dich, ich will dir was zeigen“, grinste sie und schubste mich in den Sessel, um direkt vor mir auf dem Couchtisch Platz zu nehmen. Ihre grünen Augen funkelten und ihre schulterlangen roten Haare nach hinten streichend hob sie erwartungsfreudig ihre ebenso roten, feinen Augenbrauen. Dann erst sah ich, dass sie mir ihre andere Hand hinhielt.


„Ein Ring? Uh! Sollte ich etwas wissen?“


„Aber hallo, das solltest du!“, strahlte sie. „Rate, wer Heiligabend vor unserer Haustür stand.“


„Ein Geschenk von Greg? Er hat es über sich gebracht und dich angesprochen?“


„Ja, hat er. Na ja, er hat drei Anläufe gebraucht und war ein wenig wortkarg und nuschelig; es hörte sich an wie ‚Weihnch‘, ‚Gschnk‘, ‚steh schn lng uf dch‘ und ‚willsu?‘ So in etwa jedenfalls“, erklärte sie sofort, zuckte verlegen die Schulter und ließ es zu, dass ich ihre Hand ein wenig drehte. Es war ein breiter Silberring mit einem eingravierten Motiv: ein Notenschlüssel und drei Noten auf kaum sichtbaren, leicht gebogenen Notenlinien.


„Aber ich hätte ja auch mal was sagen können!“


„Hättest du“, erwiderte ich trocken und ließ ihre Hand los. „Also ‚Weihnachten, Geschenk, steh schon lange auf dich und willst du mich‘?“


„So hab ich es interpretiert, ja.“


„Der sieht toll aus. Wo hat er den gefunden?“


„Er hat ihn nicht gefunden, er hat vergebens nach so was gesucht. Also hat er sie eingravieren lassen, weil er weiß, wie sehr ich auf meine Musik stehe.“


„Wow!“, stieß ich hervor, ernstlich erstaunt. Greg war ein Ausbund an Hemmungen, aber auch jemand, mit dem man notfalls durch dick und dünn gehen konnte – vor allem, wenn er denn mal die Zähne auseinanderbekam. Und er war schon seit einem Jahr total verschossen in sie – passenderweise etwas, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Nur hatte sich dies bislang keiner der beiden offen eingestanden, geschweige denn sich getraut, den ersten Schritt zu tun.


„Deine Vorliebe für Gitarrenspielen und seine nicht vorhandene Musikalität – passt, würde ich sagen, denn Gegensätze ziehen sich bekanntlich an. Und umso mehr wird er dein Talent zu würdigen wissen!


Nein, echt, Helen, ich freue mich für dich! Euch! Ihr seid ein Paar, endlich! Gebt mir ein W, ein O, ein W!“, wedelte ich ein wenig mit unsichtbaren Pompons durch die Luft.


Sie wurde rot und ich lachte leise.


„Mach dich nicht lustig“, grummelte sie und betrachtete ihren Ring. Sie trug ihn am Mittelfinger. Entweder war er also ein wenig zu weit oder es war so gedacht und damit ein absoluter Glücksgriff.


„Mach ich nicht!“, versicherte ich sofort erschrocken. „Ich freu mich wirklich! Ihr passt toll zusammen…Helen, aus euch wird noch was, das weiß ich genau. Hättest du mich nicht immer davon abgehalten, hätte ich die Bahn zwischen euch gerne schon viel früher geebnet!“


„Machst du Witze?“, konterte sie mit schiefem Grinsen. „Noch früher? Wie hätte ich denn Rückschlüsse auf sein Interesse ziehen sollen, wenn er mir bei jeder Begegnung mit einem Grunzgeräusch auswich und schleunigst das Weite suchte?“


„Ich wiederhole: Hättest du mal auf mich gehört! Und nur ganz nebenbei: Wo war denn dein Kampfgeist, wo war deine Schlagfertigkeit?“


„Keine Ahnung“, gestand sie ein. „Die haben sich verabschiedet, als er erstmals Kontakt aufnahm. Ich hab Tage gebraucht, um auf einen seiner Sätze eine Antwort zu formulieren und als ich sie dann endlich von mir geben konnte, wusste er längst nicht mehr, wovon ich da fasele. Das war dann so, als ob ich mitten in Chemie aufgesprungen wäre und während eines Experimentes auf Französisch rappend rückwärts ein Puddingrezept von mir gegeben hätte! So viel also zu ‚zusammenpassen‘, okay? Und könnte es einen passenderen Tag geben als Weihnachten?“


„Kaum!“, grinste ich zurück. „Dann sei also froh, dass er endlich all seinen Mut zusammengenommen hat.“


„Bin ich, glaub mir!“, seufzte sie und strahlte selbstvergessen ihren Ring an, was mich ein Schmunzeln unterdrücken ließ.


„Dann läuft es jetzt also?“, fragte ich stattdessen.


„Und wie! Wir waren gestern und vorgestern Skifahren und wollen morgen … Okay, nur, wenn du nichts dagegen hast, kommen wir morgen her und helfen dir, die ganzen Kartons und Säcke da draußen aus der Diele zu schaffen. Du kannst natürlich nein sagen, aber ich dachte, dass du nicht auch noch dabei sein musst, wenn das alles … ähm …“


„Entsorgt wird. Ist schon okay. Die Kartons für die Kleiderspende sind markiert, ein paar Blusen, Pullis und Jeans hab ich behalten, aber der Rest ist schon zu unmodern. Und ich wäre froh, wenn ihr das übernehmen würdet. Ihr müsst nicht, aber ich wäre echt froh.“


„Dann halt jetzt einfach den Mund, wir machen das gerne. Es muss dir ziemlich schwergefallen sein …“


„Ja. Na ja, nicht ganz so schwer wie befürchtet, aber ja. Ich bin froh, dass Peter es zügig hinter sich bringen wollte. War besser so.“


„Du hättest noch Wochen damit gewartet, oder?“


Ich warf ihr nur einen kurzen Blick zu und zuckte die Schultern. Sie kannte mich gut. Besser, als mir in dieser Situation lieb war.


„Peter hat dich angerufen und du hast ihn bei der Gelegenheit mit der Nase darauf gestoßen, oder?“


„Schuldig“, lächelte sie reumütig. „Wenn du jetzt wütend auf mich bist, dann lass es raus, nur zu. Ich könnte es verstehen.“


„Quatsch. Ich sagte doch gerade, dass es so besser ist und ich froh bin, wenn es abgehakt ist. Und danke auch, dass du ihm meine miesen Noten verschwiegen hast.“


„Kein Problem. Die kriegst du schon ausgebügelt, Hope“, hob sie eine Schulter und ließ sie wieder fallen. Der Ring war vergessen, ihre Miene strahlte jetzt nur noch Mitgefühl aus.


Jack und Peter schleppten die ersten Möbelteile herunter und durch die Diele nach draußen. Als ich wegsah, sprang Helen auf und schob die Tür zu.


„Mum hat gemalt“, schoss ich hervor, nur um etwas zu sagen.


„Was gemalt? Was meinst du?“


„Sie malte. Bilder. Sie hatte ein echtes Talent und niemand wusste etwas davon. Offenbar ein heimliches Hobby. Wir haben ihre Bilder gestern gefunden, ich hab sie oben. Ich zeig sie dir bei Gelegenheit mal.“


„Wow! Echt? Ein Überflieger in Mathe und eine talentierte Malerin? Ist es da verwunderlich, dass man sich wie ein Vollidiot vorkommt und vor lauter Unzulänglichkeit unsichtbar sein möchte? Aber jetzt weiß ich wenigstens, woher du dieses Talent hast!“, grinste sie und ließ sich auf die Couch fallen. Sie war kleiner als ich und ihre warmbestrumpften Füße erreichten bei Weitem nicht das andere Ende des Zweisitzers, als sie sie jetzt hochzog.


Ich schnaubte. „Du hast sie noch nicht gesehen, sonst würdest du das nicht behaupten! Glaub mir, ich bin ein absoluter Stümper!“


„Bist du nicht. Der Umstand, dass du in Kunst deine Kunst nicht ausleben kannst, ist darauf zurückzuführen, dass es immer die falschen Kunstprojekte sind, die du kriegst! Aber ich habe deine kleinen Zeichnungen gesehen, Hope! Wann immer dir im Unterricht langweilig ist, malst du winzige Bildchen, wo unsereins nur gähnende, sterbende oder bereits dahingeschiedene Smileys hinkritzelt. Meine Hefte zum Beispiel wimmeln von ihren Gräbern! Ich bin überzeugt, dass du mehr könntest, wenn du es versuchen würdest. Ich meine, wirklich versuchen!“


„Du wirst deine Meinung noch ändern, wart‘s ab. Aber wechseln wir das Thema. Erzähl mir lieber, wie euer Weihnachten war. Und alles, was Greg seitdem halbwegs verständlich vorgebracht hat! Dass er einen gewissen Wortschatz hat, wissen wir ja, aber ob er dir gegenüber jetzt in der Lage ist, den vollumfänglich und ohne Grunzlaute zu nutzen …“


Sie atmete laut und gedehnt und glücklich lächelnd aus. Dann schlug sie die ausgestreckten Beine übereinander und wurde rot. Und sie beendete ihren Bericht erst, als eine halbe Stunde später Peter hereinschaute und andeutete, dass sie jetzt die Möbel wegzufahren gedachten.


„Geht klar. Was haltet ihr anschließend von einer Pizza zur Belohnung? Ich hab fertigen Teig da, der muss nur noch belegt werden.“


„Jack?“, drehte er den Kopf Richtung Diele.


Ich fand es immer noch schräg, in außerhalb der Schule beim Vornamen zu nennen und in der Schule Mr. Gibson. Eines Tages würde ich mich verhauen, da war ich sicher.


„Klingt gut!“, rief der Angesprochene von hinten.


„Prima! Bis nachher dann“, zwinkerte Peter und verschwand.


„Hilfst du mir bei den Vorbereitungen?“, sprang ich auf. „Und wenn du willst, kannst du Greg anrufen, für einen mehr reicht es auf jeden Fall.“


„Klar! Aber Greg ist nicht da, er ist zu seiner Granny gefahren, die irgendein Problem mit ihrem Auto hat. Er wollte in der Werkstatt darauf warten und wusste nicht, wie lange das dauert.“


Ich zuckte die Schultern. „Alles klar. Aber wenn er will, kann er auch noch später kommen, sag ihm das. Übersetzt in seine Sprache natürlich.“


Sie grinste, tippte eine Nachricht in ihr Handy und nur wenige Minuten später standen wir am Küchentisch und schnitten Tomaten und Paprika in Stücke, rieben Käse und befreiten Schinken fachmännisch aus der Verpackung. Während sie anschließend den Teig ausrollte und die Bleche damit belegte, durchforstete ich die Regale in der Vorratskammer nach Thunfisch, Oliven, Artischockenherzen und Dosenpilzen.


Wie meist bei ähnlichen Gelegenheiten wechselten wir nur wenige Worte und nur, wenn einer von Helens Lieblingssongs im Radio lief, summte oder sang sie mehr oder weniger laut mit und tanzte mit den Zutaten zwischen Tisch und Arbeitsfläche hin und her. Ich ließ dann meine Gedanken wandern und wunderte mich nicht, dass sie auch jetzt immer wieder zu den Bildern zurückkehrten. Zu ihnen und zu den ein wenig abgegriffen wirkenden Tagebüchern und damit auch zu dem Umstand, dass es eine Seite an Mum gegeben haben musste, die keiner von uns an ihr vermutet, geschweige denn gekannt hatte.


Wenn ich an sie dachte, dann sah ich sie immer nur als unsere Mum, die stets für da gewesen war, gleichgültig, woran sie gerade arbeitete oder womit sie beschäftigt war. Sie hatte schon immer alles stehen und liegen gelassen, wenn einer von uns sie brauchte oder auch nur Zeit mir ihr verbringen wollte.


In Boston hatte sie oft leicht kränklich gewirkt, doch das hatte ihrer guten Laune keinen Abbruch getan. Sie war stets beneidenswert ausgeglichen und voller Humor und Unternehmungslust gewesen. Unternehmungslust, die sich zumeist in kleinen Dingen widerspiegelte: Große finanzielle Ausgaben hatten wir uns nie leisten können, weshalb sie jedes Jahr auf einem wenigstens zehntägigen, gemeinsamen Urlaub bestand, den wir für gewöhnlich in zwei Zelten verbracht. Oder in einem preisgünstigen Cottage im Grünen.


Ich erinnerte mich sogar daran, dass wir – Peter war etwa zehn, ich acht – einmal zehn Tage lang mit den Fahrrädern durch die Gegend gefahren waren, nachdem ein Zug uns und unsere Rucksäcke erst ein Stück weit aus Boston rausbefördert hatte. Im Grunde waren wir dank mir jeden Tag nur wenige Kilometer weit gekommen, aber das war egal. Nur mit den Zelten, den allernötigsten Klamotten zum Wechseln, Lunchpaketen und Sonnencreme bepackt …


‚Das einfache Leben‘ hatte Mum es genannt und ihr Tempo geduldig an unseres angepasst, wenn wir mal wieder ein Stück zu Fuß gehen mussten, weil die Wege zu steil oder unwegsam wurden. Mit ‚back to the roots‘ hatte Dad es beschrieben. Oder ‚Survival-Camp‘ gefrotzelt, wenn er Probleme mit dem Aufstellen des Zeltes oder dem Gaskocher hatte.


Mum hatte ihn dann immer ausgelacht und uns barfuß in irgendwelchen Bächen herumstapfen lassen …


„Erde an Hope!“


„Hm? Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken woanders.“


„Das hab ich bemerkt. Ich wollte nur wissen, ob ich den Tisch schon decken soll. Und wenn ja, dann welchen: hier oder drüben?“


Ich betrachtete den vollen Küchentisch.


„Gehen wir ins Wohnzimmer. Wir sind nur zu fünft und ich kann mich auf den Boden setzen.“


„Oder ich! Geht klar. Ich lass die Teller hier.“


Ich nickte und suchte rasch noch einen Stapel Servietten heraus, bevor sie mit dem Tablett voller Gläser und Besteck nach nebenan verschwinden würde.


Offenbar war ich länger als vermutet in Erinnerungen versunken gewesen, denn die Vorbereitungen waren abgeschlossen und sie hatte dafür gesorgt, dass alles nett auf Tellern und in Schälchen präsentiert wurde, damit sich jeder seinen Teil selbst belegen konnte. Nur mein Arbeitsplatz war noch nicht aufgeräumt und als es jetzt an der Haustür läutete, wurde ich sehr schnell …


Greg hatte sich fast noch schweigsamer gegeben als in der Schule – zu meiner inneren Erheiterung vor allem Helens Dad gegenüber! – und nachdem alle ähnlich wortreich ihre Pizzas belegt und anschließend verputzt hatten, war es Jack, der kaum erwarten konnte, wieder aufzubrechen.


Verwundert nahm ich ihm den geleerten Teller ab, bevor er ihn nach nebenan tragen konnte, aber er folgte mir trotzdem mit verlegener Miene und drückte sich in der Tür zur Küche herum.


Schließlich hielt ich es nicht mehr länger aus und wandte mich zu ihm um.


„Jack? Alles in Ordnung? Peter hätte nicht wegen deines Anhängers gefragt, aber da wir nicht mehrmals fahren wollten, um …“


„Der Anhänger? Unsinn. Ich hab gerne geholfen und ich halte meine Versprechen, Hope.“


„Okay! Dann danke nochmal für deine Hilfe. Aber was ist dann los?“


„Ist wohl offensichtlich, oder?“, verzog er das Gesicht.


„Na ja, ich kenn dich inzwischen ein wenig“, meinte ich und trocknete umständlich meine Hände ab. Wenn er sich so zögerlich gab, dann musste es schon etwas Unerfreuliches sein. Hoffentlich ging es nicht um die Schule! Nichts wäre peinlicher, als ausgerechnet von ihm ausgerechnet jetzt und hier und mit Peter nebenan auf miese Noten angesprochen zu werden!


„Es ist nichts Schlimmes“, versuchte er, einen Anfang zu finden. „Ich mach mir nur ein bisschen Sorgen um euch. Allgemein. Weil Elaine und ich eben gute … Freunde waren.“


„Ich weiß. Und wir wissen das echt zu schätzen. Hat einer von uns Mist gebaut oder so? Hab ich in der Schule was verbockt?“


„Nein. Nein, das ist alles, soweit ich weiß, schon ganz okay … Oder machst du dir Sorgen? Hast du Probleme?“, forschte er sofort nach.


„Nein!“, schoss ich hervor. Ein wenig zu schnell, also schob ich rasch noch eine Erklärung nach. „Nein, überhaupt nicht! Mums Tod war zwar ein bisschen … Ich war in letzter Zeit ein wenig abgelenkt, das ist alles. Jetzt geht es wieder.“


„Das haben wir uns schon gedacht“, druckste er erneut herum, dann schien er sich einen Ruck zu geben und räusperte sich. „Darum geht es auch nicht, ich wollte nur wissen … Okay, ich war gestern Nachmittag kurz auf dem Friedhof. Gerade als ich gehen wollte, sah ich, wie ein Pärchen etwa in deinem und Peters Alter über den rückwärtigen Zaun kletterte. Weiß der Henker, weshalb die nicht wie jeder normale Mensch den Eingang benutzen konnten!


Jedenfalls bin ich nochmal zurück und hab sie darüber aufgeklärt, dass es so etwas wie Tore gibt und dass Zäune die gegenteilige Aufgabe haben.“


Sofort kam mir wieder das suchende Pärchen in den Sinn, das auch mir aufgefallen war, aber er redete schon weiter.


„Ich wollte dich fragen, ob du sie kennst, denn sie fragten nach dir.“


„Sie fragten nach mir?“ Offenbar waren es doch andere, die sich nur nach mir erkundigen wollten. „Wer denn? Sind sie von hier? Gehen oder gingen sie vielleicht hier zur Schule?“


„Das glaube ich nicht, ich hab sie jedenfalls noch nie hier gesehen. Ich dachte eher, dass ihr euch aus Boston kennt.“


Ehemalige Bekannte aus Boston, die auf Umwegen von Mums Tod gehört hatten? Frances? Wohl kaum.


„Boston ist ewig her und ich hab schon lange keinen Kontakt mehr. Peter übrigens auch nicht. Bis auf zwei Kondolenzkarten kam aus dieser Richtung nichts und niemand.“


„Verstehe.“


„Wie sahen sie denn aus?“


„Sie hatten beide schwarze Haare, dunkle Hosen und dicke Kapuzenjacken. Der Junge einen in Dunkelgrau, das Mädchen …“


Ich riss ungläubig die Augen auf. „… einen dunkelroten Anorak. Ihre Haare waren kurz geschnitten, oder? Keine Mützen, keine Schals oder Handschuhe bei dem Wetter. Mir sind sie deshalb aufgefallen, ich war gestern auch auf dem Friedhof; sie liefen suchend da herum. Aber ich kenne sie nicht und mich haben sie auch nicht angesprochen. Bist du sicher, dass sie nach mir gefragt haben? Haben sie meinen Namen genannt?“


„Nein, dann hätte ich es garantiert nicht so merkwürdig gefunden. Sie fragten auch nicht nach dir persönlich, aber der Junge zeigte mir ein Bild. Ein gemaltes Bild, kein Foto. Und es zeigte dich, da bin ich sicher.“


„Ein Bild?“, echote ich ungläubig. Dann runzelte ich die Stirn. „Eine Bleistiftzeichnung oder ein koloriertes Bild? Aquarell?“, setzte ich, einer Eingebung folgend, fragend hinzu.


„Aquarell, ja! Woher weißt du das? Hör mal, ich hätte mich ganz sicher nicht wegen einer solchen Lappalie eingemischt, aber erst klettern sie über den Zaun und als ich sie dann fragte, woher sie das Mädchen darauf kennen und was sie von ihm wollen, benahmen sie sich beide ziemlich eigenartig.


Das war jedoch nicht alles: Auch wenn ich persönlich noch keinen Junkie gesehen habe und ich sie mir ein wenig ungepflegter vorstelle, wirkten ihre Augen so, als ob sie etwas eingeworfen hätten. Und das passt mir nun mal nicht.


Ich hab ihnen geraten, nach Hause zu gehen, sie ziemlich unmissverständlich gebeten, das Bild nicht länger herumzuzeigen und die Friedhofsruhe nicht zu stören. Kann sein, dass ich ein bisschen überreagiert habe, aber wenn du dich mit solchen Leuten abgibst, dann … mach ich mir eben Sorgen, denn du hast eine schwere Zeit hinter dir. Wenn es denn wirklich Junkies waren, ich bin kein Fachmann.


Ich war schon an meinem Auto, sonst wäre ich kurz darauf nochmal zurück, denn ich hab mich maßlos geärgert, dass sie den Rückweg offenbar so zu nehmen gedachten, wie sie gekommen sind!“


„Über den Zaun“, versetzte ich mutmaßend.


„Über den Zaun! Ich hätte sie am liebsten nochmal zurückgerufen, aber das hätte wohl auch nichts genutzt, sie wären nur ein drittes Mal drübergeklettert. Irgendwo ist bei denen eine Schraube locker. Eine kleine Schraube vielleicht nur, ich mache vermutlich aus einer Mücke einen Elefanten, aber zumindest sitzt sie so locker, dass sie den Ausgang nicht finden. Weiß der Himmel, was sie hinter dem Friedhof treiben oder zu finden hoffen!


Ich möchte einfach nur, dass du nicht in irgendwas abrutschst, Hope! Wenn du also mal … reden willst, bin ich gerne bereit, dir zu … helfen. Ich hatte ein komisches Gefühl und will nicht, dass du mit so jemandem in Verbindung gebracht wirst.“


„Na ja, das Ganze klingt auch ein bisschen seltsam, würde ich sagen. Aber ich kann dich beruhigen, ich kenne die beiden nicht. Ich rutschte nicht ab, nehme keine Tabletten oder Drogen und ich hab auch keinen Spaß daran, mich Gothic-technisch mit Unbekannten auf dem Friedhof zu treffen oder Parcours zu laufen und dazu über Zäune zu klettern. Bei meiner Begabung fürs Grobmotorische würde ich mir die Klamotten ruinieren und beide Arme und Beine brechen.“


„Oh. Na gut … Nein, ich meine, nicht gut, das mit den Knochenbrüchen! Aber gut, dass du sie nicht kennst. Ich … hätte dich auch nicht so eingeschätzt, ich wollte es nur wissen. Auch wenn es mich ja eigentlich nichts angeht. Ich will nur, dass du weißt, dass ich nicht nur für Biologie und die Schule da bin oder privat den Lehrer raushängen lasse“, machte er eine vage Bewegung mit dem Kopf, wandte sich um und nahm seine Jacke vom Haken. „Dann danke nochmal für die Pizza. War wirklich lecker und spart mir für heute das Kochen.“


„Keine Ursache, echt. Und Jack? Ist ganz okay, dass du dir ein bisschen Sorgen machst, aber mach dir nicht zu viele Sorgen. Ist nämlich unnötig.“


Er zog den Reißverschluss seines dick wattierten, marineblauen Parkas bis unters Kinn, stülpte sich eine gleichfarbige Mütze über das langsam dünner werdende Haar und nickte dann mit einem schiefen Lächeln.


„Ich hab’s übertrieben, richtig? Sagt Helen auch immer.“


„Ein bisschen.“


„Geht klar. Ich werde mich zukünftig zurückhalten Okay, also … Ich lass den Anhänger dann mal in der Einfahrt stehen. Greg kann morgen meinen Wagen haben, um das hier alles zu holen.“


„Das ist echt nett von dir“, nickte ich. „Danke.“


„Schon gut. Und … es wird wieder.“


„Ja. Ich weiß“, lächelte ich so überzeugend wie möglich und wartete, bis er im Wagen saß, den Motor gestartet hatte und nach einem kurzen Winken davonfuhr.


Zu viele Leute machten sich zu viele Gedanken über mich. Mehr, als mir lieb war. Und mehr und mehr wollte ich jetzt wissen, woher die beiden Friedhofsfans ein Bild von mir hatten!
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„Wenn das so weitergeht, werden wir noch bis zum Ende der Raunächte suchen – und zwar vergebens! Was tun wir gleich nochmal hier?“ Sie klopfte den Schnee von den Schultern und schüttelte die Flocken aus ihren schwarzen Haaren.


„Frierst du?“, fragte er besorgt.


Sie schnaubte abfällig und verschränkte die Arme. Es war längst dunkel, aber hier waren die Sterne kaum zu erkennen, so hell war alles um sie herum. Doch die Kälte war bei Weitem nicht so schneidend wie bei ihnen zu Hause.


„Ganz sicher nicht! Aber ich verliere langsam die Lust daran, mir ganze Nächte um die Ohren zu schlagen, nur weil man hier so viel Schlaf braucht! Können die nicht mit fünf, sechs Stunden genug haben? Kaum jemand hier kriegt die Sonnenaufgänge mit!“


Er lächelte.


„Es ist Winter und die Sonne geht spät auf. Zurzeit ‚kriegt‘ also so ziemlich jeder die Sonnenaufgänge mit! Was regt dich so auf?“


„Was mich aufregt? Alles! Wir sind schon vor den Raunächten hergekommen, suchen jetzt aber schon seit sieben Tagen vergeblich. Und so langsam läuft uns die Zeit davon!“


„Ich weiß. Aber in dieser Stadt – Boston – war sie nun mal nicht aufzufinden und ihre Spur habe ich erst wiedergefunden, nachdem ich das Gegenstück ihres Amuletts benutzt habe.“


„Gegen die Regel!“, knurrte sie.


„Nein, nicht gegen die Regel“, erwiderte er unbehaglich. „Ich tue es ungern, aber ich weiß zu wenig über ihre Möglichkeiten, neue Wohnsitze herauszufinden und habe die ausdrückliche Erlaubnis, es notfalls zu benutzen, um sie …“


„Ich weiß“, dehnte sie ungeduldig.


„Du wusstest, dass ich die Erlaubnis dazu habe?“, versetzte er erstaunt.


„Ja. Ich habe gelauscht. Aber solange du mir nichts davon sagen würdest, hab auch ich den Mund gehalten. Jetzt weißt du, dass ich es weiß. Und ich bin der Meinung, dass du es nochmal benutzen musst, denn das Totenfeld hat ganz offensichtlich nichts mit unserer Suche zu tun und wir haben sie dort auch nicht unter den Besuchern angetroffen. Noch einmal treibe ich mich da nicht einen halben Tag lang herum! Da zudem offensichtlich alle hier hysterisch auf gemalte Bilder reagieren und wir es nicht mehr rumzeigen dürfen, musst du das Amulett benutzen, damit es uns leitet. Direkt zu ihr leitet, meine ich. Sofort und ohne weitere Umwege. Wenn es schon wie ein Kompass genutzt werden kann ...“


„Wie exakt es uns zu ihr führen kann, weiß ich nicht.“


„Ein weiterer Grund, es auszuprobieren! Die Zeit rennt uns davon und wir fallen hier offenbar auf wie zwei weiße Schafe unter lauter schwarzen!“


Er lachte. Sie benutzte diese Metapher ganz sicher absichtlich falsch, denn sie waren alles andere als weiße Schafe.


„Kannst du mal aufhören, so gut gelaunt zu sein?“, fauchte sie. „Und ich hab Hunger!“


„Deshalb!“, grinste er, zog die Tasche von seiner Schulter und reichte sie ihr im Weitergehen. „Hier. Wenn du wieder was im Magen hast, sieht deine Laune erfahrungsgemäß gleich ganz anders aus und die Welt um einiges besser.“


„Diese Welt wird auch dann nicht besser aussehen. Wenn ich gewusst hätte, wie laut und stinkend es hier ist … Himmel, und dieser Mann gestern! Wenn jemand die Toten nicht ruhen lässt, dann ja wohl er! Wie kann man dort so laut und wütend werden und ein Totenfeld anders als aus nördlicher Richtung betreten, um ihnen nicht auch noch die Sonne zu nehmen?“


Er seufzte.


„Gina, diese Menschen denken anders als wir. Ich hab nicht darüber nachgedacht, wir hätten das Totenfeld auch umrunden sollen.“


Sie murmelte etwas von ‚umständlich‘, ‚unnötiger Umweg‘ und ‚durch den Schnee stapfen‘, aber er achtete nicht darauf, sondern fuhr fort: „Und selbst bei uns ändert es sich, sobald du den Gleicher übertrittst, denn von dort an betreten wir die Totenfelder nur aus Süden. Wir sind hier die Fremden und auch wenn ich nicht verstehe, weshalb er so feindselig reagierte, als wir ihn um Auskunft baten …“


„Genau das meine ich!“, nuschelte sie, ein großes Stück selbstgebackenen Brotes mit Käse kauend. „Und feindselig würde ich das nicht nennen, da hätte ich ganz andere Bezeichnungen! Er war älter als wir, aber hat er sich darum bemüht, uns etwas zu lehren oder zu erklären? Nein. Anstatt uns freundlich darüber aufzuklären, dass wir das Tor am Eingang nutzen sollen, nennt er uns blind und … was nochmal? High? Auf Speed? Ich wusste nicht, dass man hoch oder schnell sein muss, um über Zäune zu klettern.“


„Gina, die Menschen hier sind nun mal anders. Und nicht jeder ist ein geduldiger Lehrer, auch wenn er älter ist und dunkles Blau trägt. So funktioniert es hier nicht.“


„Trotzdem: Wir haben ihn bloß um eine einfache Auskunft gebeten! Kennen sich die Menschen hier nicht? Er hätte bloß sagen brauchen, dass ihm die Frau auf dem Bild unbekannt ist. Stattdessen hat er uns angesehen wie solche, die tagelang nicht gebadet haben und uns gesagt, wir sollen …“


„Ich weiß“, fiel er ihr seufzend ins Wort.


Sie reichte ihm die Tasche zurück und er nahm sich eines der letzten drei Brote heraus, die er morgens eingesteckt hatte. Bisher hatten sie ihre Vorräte nur mit dem fremden Essen gestreckt, aber spätestens in zwei, drei Tagen waren sie vollends darauf angewiesen, dass sie irgendwo etwas zum Essen finden würden. Und im Umgang mit dem ihm fremden Geld war er sich noch immer unsicherer, als er sich den Anschein gab. Dieser Auftrag war zu unerwartet gekommen, die nötigen Informationen zu knapp.


„Gina, wenn du es hier nicht aushalten kannst, hab ich Verständnis dafür, wenn du bei nächster Gelegenheit mit einem Rückkehrer zurückgehen willst. Ich weiß nicht, weshalb das Amulett mich wieder hierher zurückgeleitet hat, aber ich werde sie schon finden.


Falls du aber hierbleiben willst, wäre ich dir dankbar, wenn du ein wenig … gelassener mit den Unterschieden umgehen könntest“, bat er und biss dann erst ein großes Stück ab, um es langsam und genüsslich zu kauen. Flaches, kleines Brot aus Herbstgetreide und Nüssen. Es war länger haltbar und schmeckte deutlich herzhafter als das Brot, das ausschließlich aus dem frühen Sommergetreide gebacken wurde, doch inzwischen wurde auch dieses langsam trocken.


Sie hatten den Wald erreicht und steuerten ihren gestrigen Lagerplatz an.


„Eine sehr diplomatische Umschreibung“, grummelte sie und schnippte einen Krümel von ihrer Jacke. „Na gut, mir ist klar, dass ich mir das selbst zuzuschreiben habe. Mir und meiner grenzenlosen Neugier. Ich hab gebettelt, mitkommen zu dürfen und habe gelauscht, um zu hören, ob ich darf, auch das gebe ich zu. Ohne mich wärest du vermutlich besser dran. Das Letzte, was ich will, ist, hier festzuhängen!


Doch ich gehöre nicht zu denjenigen, die bei der kleinsten Schwierigkeit aufgeben, ich bleibe und helfe. Und ich werde mich bemühen, ein wenig verbindlicher zu sein.


Aber ich habe recht, Nim, uns wird die Zeit knapp. Wenn du das Amulett nicht noch einmal benutzt, hängen wir hier wirklich fest. Es reicht nicht länger, die Umgebung der Pforte abzusuchen oder hier auf ihr Auftauchen zu warten. Was, wenn sie wieder nicht zu einer der Passagen kommt? Warte den morgigen Sonnenaufgang ab, dann lass das Amulett dich noch einmal führen, ja? Ohne die zweite Hälfte müssen auch wir einen der sich öffnenden Durchgänge erwischen und mit einem der Rückkehrer zurückgehen.“


„Gina, ich wäre ohne dich ganz sicher nicht besser dran!“, widersprach er. „Ich bin froh, dass ich nicht alleine bin, auch für mich ist diese Welt fremd. Ich finde sie faszinierend, aufregend, rätselhaft und ich hätte gerne mehr Zeit, mich umzusehen und mehr darüber zu lernen, aber sie ist auch einschüchternd in ihrer Fremdheit und mir ist durchaus klar, dass wir nur noch wenige Tage haben … Ich werde morgen deinen Rat befolgen. Auch wenn es mir nicht gehört, ich werde es noch einmal benutzen, Nubrin hat mir das sicher nicht ohne Grund gestattet.“


Sie atmete hörbar aus und es kostete ihn keine Mühe, die Erleichterung in ihrem Gesicht abzulesen.


„Gut. Danke. Wirklich. Und als Gegenleistung übernehme ich es, die Zelte aufzustellen. Bleiben wir hier oder hältst du es für besser, wenn wir uns einen anderen Platz für die Nacht suchen? Die Vorstellung, die schweren Dinger jetzt noch durch den Wald zu schleppen, um einen anderen Lagerplatz zu suchen, ist nicht eben verlockend …“


„Ich glaube nicht, dass die Menschen hier zu dieser Jahreszeit mit Zelten in diesen Wald einfallen und wir sind weitab von der nächsten Straße und den Fußwegen“, lächelte er breit. „Bleiben wir und suchen uns morgen einen neuen Platz.“


„Na prima!“, grollte sie dennoch und schob sich das letzte Stückchen Brot in den Mund. „Hättest du das nicht schon heute im Morgengrauen sagen können? Dann hätten wir uns einmal Abbau und Aufbau erspart!“


Er biss erneut ab und nuschelte: „Ich helfe dir …“


„Das krieg ich schon so grade noch alleine hin und versprochen ist versprochen!“, schnaubte sie und zerrte bereits an der weißen Plane, die ihre Ausrüstung tarnte.


Zwanzig Minuten später hatten sie sich jeder hinter ihrem jeweiligen Zelt ein rasches Schneebad gegönnt, mit den Tüchern abgetrocknet und in die weichen, wärmenden Decken eingewickelt.


„Frierst du?“, fragte er noch einmal durch die Zeltwand.


„Nein! Wartest du auf eine Einladung? Das hättest du wohl gerne!“


„Guten Schlaf, Gina!“, lächelte er und schloss die Augen.
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Dienstag, 30. Dezember


Helen hatte mich prüfend angesehen, tief durchgeatmet und war dann erst zu Greg in den Wagen gestiegen. Peter hatte die letzten beiden Säcke auf der Rückbank platziert, sich daneben gequetscht und warf ebenfalls einen raschen Blick in meine Richtung.


Offenbar war ich nicht ganz Herrin meiner Gesichtszüge, also lächelte ich jetzt entschlossen.


„Okay, ich gebe zu, dass ich froh bin, keinen Platz mehr da drin zu haben. Aber wann seht ihr alle endlich ein, dass ich das hinkriege? Also fahrt schon, ihr werdet lange genug dafür brauchen! Jack will sein Auto und seinen Anhänger möglichst noch dieses Jahr zurückhaben.“


„Schon gut. Bis später dann“, nickte Peter und zog endlich die Tür hinter sich zu, um sich – jetzt noch eingeengter – überaus umständlich anzuschnallen.


Der Anhänger ruckte leicht, als Greg zu rasch anfuhr, dann aber griffen die Räder im Schnee der Zufahrt und er lenkte geschickt auf die schmale Straße zu unserem Haus. Nur wenige Augenblicke später war der Wagen mit Mums letzten Besitztümern verschwunden.


Peter und ich hatten heute Morgen kurzentschlossen auch die beiden Schränke im Wohnzimmer erneut durchforstet. Ein paar Kleinigkeiten wollten er und ich behalten, aber es lagen und standen auch noch Dinge da drin herum, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten, ohne dass jemand sie wirklich gebraucht hätte. Von irgendwo hatte er daraufhin zwei weitere Kartons aufgetrieben und zuletzt mit Sicherheit das Ladevolumen und die zulässige Gewichtszuladung von Jacks Anhänger gesprengt.


Ich fröstelte, weniger wegen der Tatsache, dass das Haus jetzt noch leerer war, als vielmehr in der Kälte. Ich trug nur ein dünnes, altes Sweatshirt und obwohl die Temperaturen nach dem nächtlichen Schneefall bis auf wenige Grad unter null gestiegen waren, blieb es doch unentwegt windig.


„Ein heißer Kakao wäre nicht schlecht“, murmelte ich, aber ich blieb stehen. Von hier aus konnte ich durch die kahlen Bäume und Sträucher so eben noch die in der Sonne glitzernde, eisfreie Wasserfläche in der Mitte des Flusses sehen und ich ertappte mich Sekunden später dabei, wie ich meine Stiefel anzog, meine Jacke vom Haken nahm und die Tür hinter mir zuzog.


Eine weitere kleine Flucht, denn nur wenige Minuten später stand ich am Ufer. Ein sanfter Abhang führte zu dieser Stelle herab und von hier aus hatte ich zusammen mit Mum früher oft die Enten gefüttert. Wenn sich denn welche sehen ließen. Jetzt herrschte hier hingegen kaum Leben, aber das Plätschern des Wassers dort, wo die Ränder nicht zugefroren waren, und die aufblitzenden Lichter auf der Oberfläche, wo die Sonne reflektiert wurde, wirkten dennoch wie lebendig.


Mum hatte diesen Platz geliebt und im Sommer oft ihre nackten Füße ins Wasser gehalten …


„Und wenn ich nicht aufhöre, dauernd mit meinen Gedanken in die Vergangenheit abzudriften, kriege ich das nie hin! Ich sollte auf Helen hören“, meinte ich laut und sah mich sofort automatisch nach möglichen Zuhörern um. Fehlte gerade noch, dass jemand meine Selbstgespräche mitbekam. Aber wie erwartet war niemand da und ich atmete wieder aus.


Es war entschieden Zeit, mich der Realität zu stellen, denn ich war in den letzten Wochen tatsächlich dauernd gedanklich zu vergangenen Ereignissen zurückgegangen, hatte darüber nicht nur die Zeit, sondern auch meine Umgebung vergessen und erst die Feiertage mit Peter hatten mich wachgerüttelt. Doch anstatt mich jetzt, alleine, mit den Gegebenheiten und vor allem mit dem leeren Haus zu konfrontieren, war ich frierend in die Kälte verschwunden.


Ich wandte mich um. Von hier aus sah man zu dieser Jahreszeit durch die kahlen Bäume einen Teil des Daches und gerade noch die oberen Kanten der beiden Fenster darin. Peters Zimmer und Dads Arbeitszimmer. Nach Dads Tod hatte Mum es übernommen, seine Sachen auszusortieren, aber sie hatte seine Seite des Bettes immer mit bezogen, so als ob er jederzeit wieder von einem seiner Seminare zurückkommen würde. Das hatte nie aufgehört, auch wenn sie irgendwann offenbar auch innerlich über seinen Tod hinweggekommen war.


„Und jetzt ist es fort. Alles ist fort. Ihr kommt nicht zurück und niemand bezieht das Bett noch einmal mit frischer Wäsche“, flüsterte ich.


Es tat weh. Immer noch. Es tat sogar unsäglich weh, wenn ich mich nicht von solchen Gedanken ablenkte und umso mehr lockte das Idyll eines plätschernden Flusses hinter mir.


Die Sonnenflecken tanzten noch eine Weile blendend hell vor meinen Augen, aber nach einer kleinen Ewigkeit schaffte ich es, mich endgültig abzuwenden und zum Haus zurückzugehen.


Auf dem Dielenboden zeigten nur noch ein paar Kratzer, wo die Möbel gestanden hatten und Mums Kommode und das leere Regal wirkten hier drin jetzt seltsam fehl am Platz. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, meine Jacke auszuziehen und nur die Stiefel unten stehen gelassen. Jetzt war ich froh darüber, denn ich fror noch immer. Aber dies war eine andere Kälte, sie kam von innen.


Den Rücken an die Wand gelehnt ließ ich mich an der Stelle auf den Boden nieder, an der das Bett gestanden hatte, direkt gegenüber der beiden Fenster, zwischen denen jetzt die Schubladenkommode stand und wartete. Alle übrigen Schlafzimmermöbel waren bunt zusammengewürfelt gewesen, entdeckt auf irgendwelchen Flohmärkten, von Mum nach und nach eigenhändig liebevoll aufgearbeitet. Die Kommode war das Einzige, das sie aus ihrem Zuhause mitgebracht hatte. Ihre Eltern, unsere Großeltern, hatten wir nie kennengelernt und sie hatte kaum etwas von ihnen erzählt; sie lebten nicht mehr und sie hatte alles zurückgelassen, als sie nach Boston ging. Verkauft vermutlich.


Das Schränkchen war aus dunklem, irgendwann wohl mal gewachstem Holz, etwa einen Meter breit und sechzig oder siebzig Zentimeter hoch. Es war nicht mal sonderlich schön und hier und da ein bisschen zerkratzt und angestoßen, aber es hatte Charme und zusammen mit dem passenden Regal war es eben etwas von Mum. Jetzt fehlten allerdings ihre Märchenbücher, ich hatte sie bis auf das in der obersten Lade fein säuberlich in den Wohnzimmerschrank sortiert.


Es läutete an der Haustür und ich stöhnte leise. Peter konnte es nicht sein, er hatte einen Schlüssel und Jack wusste, wo der Reserveschlüssel zu finden war. Er klingelte zwar, schloss dann jedoch auf, um sich erneut mit einem lauten Rufen bemerkbar zu machen und grundsätzlich in der Diele bei offener Tür auf Antwort zu warten. Also musste es irgendjemand anderes sein. Nur, dass ich jetzt nicht gestört werden wollte! Nicht ausgerechnet jetzt, wo ich mich endlich dazu überwunden hatte, den letzten Tag noch einmal in Gedanken durchzugehen!


Vielleicht wenn ich mich nicht rührte?


Es läutete erneut und ich schloss die Augen. So wie früher als Kind. Wenn ich meine Umwelt nicht sah, sah die mich auch nicht. Ich wusste genau, dass es nichts half!


Es läutete ein drittes Mal und dann hörte ich deutlich, wie jemand leise klopfte.


„Okay. Wer immer du bist, du hast gewonnen“, knurrte ich leise, sprang auf, zerrte die Jacke von den Schultern und rief laut: „Schon gut, ich komm ja schon! Einen Moment!“


Betont langsam und lustlos ging ich die Stufen hinab, immer noch in der Hoffnung, dass man mich in Ruhe lassen und einfach wieder gehen würde. Vergebens, ich konnte durch die Gardine des kleinen Fensters neben der Tür deutlich jemand draußen stehen sehen.


„Ja?“, rief ich von halber Treppe.


„Ich entschuldige mich für die Störung“, rief jemand zurück. „Wir sind fremd hier und suchen jemanden und hoffen, dass Sie uns weiterhelfen können.“


Eine männliche Stimme, ich kannte sie jedoch nicht. Aber als er erwähnte, dass er jemanden suche … Die Schemen passten zu dem Pärchen.


„Suchen? Seid ihr die beiden, die auf dem Friedhof waren und den Eingang nicht finden konnten? Jack hat mir von euch erzählt!“, rief ich und blieb prompt auf dem untersten Treppenviertel stehen. Wenn ja, würde ich einfach wieder nach oben gehen.


„Jack? War das der Mann, der uns von dort fortschickte?“, hörte ich eine Frauenstimme. Sie klang leiser, aber wesentlich ungehaltener.


„Ist ja wohl kein Wunder! Wer klettert schon über Zäune, wenn es ein offenes Tor gibt!“, konterte ich und zögerte immer noch, die Tür zu öffnen. Dann ging mir auf, wie absurd ich mich benahm. Wenn ich wissen wollte, wen sie suchten und woher sie ein Bild von mir hatten, würde ich wohl mit ihnen reden müssen!


Ich ging die letzten Stufen hinab und öffnete die Tür einen Spalt, darauf achtend, meinen bestrumpften rechten Fuß dahinter stehen zu lassen, sodass sie sie nicht ohne Weiteres würden aufschieben können.


Aber weder auf seine noch auf ihre Reaktion war ich gefasst, denn beide sogen schnell und heftig den Atem ein, hielten ihn an, warfen sich gegenseitig einen raschen Blick zu und musterten mich dann ungläubig.


„Fertig? Alles klar, dann bin ich jetzt dran!“, grollte ich. „Jack sagte nämlich auch, dass ihr ein Bild von mir habt und herumzeigt! Und mich interessiert jetzt brennend, woher ihr das habt! Macht man das da, wo ihr herkommt, immer so, dass man auf Friedhöfen herumrennt, andere Besucher beobachtet und …“


„Glaub mir, dass wir das dort bestimmt nicht …“, begann die kleine Schwarzhaarige sofort und brach ab, als er nur kurz die Hand hob. Dann zog er ein zweimal zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche seiner Jacke und reichte es mir.


„Nubrin schickt uns und ich denke, das sollte dir gehören. Mich … uns wundert nur, dass du nicht oder kaum älter geworden bist!“


Zögernd nahm ich das Blatt entgegen und faltete es noch zögerlicher auf, denn dazu musste ich die Tür loslassen. Aber weder er noch sie machten irgendwelche Anzeichen, näher als bisher zu kommen, also musterte ich sie noch einmal drohend, bevor ich es ansah. Und sofort den Atem anhielt!


Das war ich! Das war ich mit sechzehn, höchstens siebzehn Jahren, denn meine Haare waren da noch ein wenig länger. Die Kleidung, die ich auf dem Bild trug, kannte ich zwar nicht, aber das war definitiv …


Es war Mum! Ein tiefer Schmerz bohrte sich durch meine Brust und nahm mir für einen Moment den Atem.


„Woher hast du das?“, flüsterte ich heiser.


Sie sah so glücklich aus! Es war ein kleines Meisterwerk, vollständig koloriert, ausgearbeitet bis ins kleinste Detail! Sie stand, in einen wadenlangen Rock mit Bluse gekleidet, in diesem Zimmer mit den beiden Fenstern und dem Tischchen mit dem Krug und es sah aus, als ob sie ihren Kopf gerade erst in diesem Moment zu dem Schöpfer dieses Bildes herumgedreht hätte. Ihr Lachen …


„Woher hast du das?“, wiederholte ich etwas lauter und sah auf.


„Das solltest du doch wohl wissen, oder?“, schnaubte die Schwarzhaarige.


„Gina …“, mahnte er.


Aha. Sie hieß also Gina. Klang irgendwie italienisch.


„Okay, das ist also Gina. Und wer bist du?“, kniff ich die Augen zusammen. „Und zum letzten Mal: Woher hast du das?“


„Nenn mich Nim. So nennen mich alle. Und das hat Nubrin mir mitgegeben.“


„Nubrin“, echote ich. „Aha. Und wer ist dieser Nubrin?“


Er runzelte die Stirn und legte den Kopf leicht schief, während er mich durchdringend musterte.


„Nicht zu fassen! Hat sie den Verstand verloren oder legt sie keinen Wert …“


„Gina!“, unterbrach er sie erneut, schon mit etwas mehr Nachdruck.


„Meine Güte, schon gut! Aber du siehst und hörst doch selbst …“


„Gina, bitte!“, wandte er sich halb um und sie presste schmollend die Lippen zu schmalen Strichen zusammen.


Dann wandte er sich wieder mir zu und ich wedelte demonstrativ mit dem Bild.


„Du bist gar nicht Ela-Ina, nicht wahr?“, fragte er anstelle einer Antwort.


Ela-Ina? Elaine! Ich fühlte deutlich, dass mein Gesicht alle Farbe verlor. Sie hatten mich für Mum gehalten? Sie hatten sich gewundert, dass ich nicht älter geworden war?


„Ihr habt Mum gekannt?“, flüsterte ich. „Woher?“


Gina stieß ein kleines Geräusch aus, aber Nim nickte nur. „Deshalb wart ihr so schwer zu finden! Aber wieso weißt du von nichts? Ich hab doch recht, oder?“


„Recht womit? Wovon weiß ich nichts? Wer seid ihr und wer ist dieser Nubrin? Wieso malt er Bilder von meiner M…“


Ich stockte. Bilder. Was, wenn all diese Bilder in Mums Kommode trotz des Aquarellkastens gar nicht von ihr stammten?


„Warte hier! Rühr dich nicht von der Stelle, okay? Ich bin sofort wieder da, ich möchte nur etwas holen! Geh nicht weg!“


„Ich werde warten, natürlich“, nickte er und ich machte mir zum ersten Mal die Mühe, ihn etwas genauer anzusehen.


Und ich verstand sofort, weshalb Jack sie für Junkies gehalten hatte, denn seine Iris war sichtlich größer als normal. Eben so, wie es wohl nach irgendwelchen Drogen der Fall war.


„Hatte Jack recht? Hast du irgendwas eingeworfen?“, fragte ich argwöhnisch und musterte jetzt auch sein übriges Äußeres. Seine Haare waren dicht und reichten ihm bis fast in den Nacken, seine Augenbrauen waren ebenso schwarz wie seine Haare, seine Nase schmal und gerade, sein Mund voll und geschwungen, und seine Haut war leicht sonnengebräunt. Er sah gut aus, aber er wirkte irgendwie permanent irritiert. Und ernst. Und jetzt ein wenig misstrauisch.


„Eingeworfen? Ich habe dir das Bild gegeben!“


„Bild? Ich rede von Drogen!“, schnaubte ich und deutete auf seine Augen. „Deine Pupillen verraten dich!“


„Was verraten meine Augen? Ich verstehe nicht …“


Ich grunzte leise und überlegte, ob ich nicht doch einfach die Tür schließen sollte, denn allmählich kam mir meine Situation mehr als nur aberwitzig vor.


„Entweder bist du ein Unschuldslamm oder du tust nur so. Ich weiß, dass die Pupillen unnatürlich weit sind, wenn man sich Drogen reingezogen hat. Wenn du so einer bist, dann solltest du zusammen mit deiner Gina verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.“


„Ich bin nicht seine Gina!“, fauchte diese Gina.


„Drogen!“, echote er und hob dann wie in plötzlichem Erkennen beide Augenbrauen. „Unerlaubte Substanzen, Kräuter, die unter Umständen halluzinogen wirken … Nein, ich versichere dir, dass ich so etwas nicht benutze. Und Gina auch nicht. Es ist ein … Familienmerkmal und du wärest sicher erstaunt, wenn du wüsstest, wie viele Menschen in meiner Heimat so große Pupillen haben. Du wolltest etwas holen und ich sollte warten. Wir sollten warten!“, verbesserte er schnell, als Gina sich unüberhörbar räusperte.


„Na schön!“, dehnte ich. „Ich werde die Tür jedoch zumachen, klar?“


„Klar.“


„Sie ist genauso unfreundlich wie …“


„Gina, es reicht!“, grollte er leise. Dann nickte er mir zu und trat die beiden Schritte zurück, um neben ihr Aufstellung zu nehmen.


„Ihr seid ein echt schräges Pärchen, wisst ihr das?“


„Wir sind kein Paar, begreif das endlich!“, schnaubte sie.


„Auch gut, immer cool bleiben! Ich bin gleich zurück. Mit einer neuen Frage!“


Die Tür zuschieben und nach oben rennen war fast eins und in fliegender Eile riss ich die Schublade mit den Bildern auf – auf der Suche nach dem Mann und – obwohl ich nicht wusste, warum – nach der Burg. Und nur wenige Augenblicke später stand ich wieder an der Haustür und öffnete sie ein Stückchen weiter als vorhin.


Sie standen immer noch dort, wo sie vorhin gestanden hatten, auch wenn Gina jetzt abfällig die Luft ausblies.


„Hier. Ich möchte von dir wissen, ob du die hier kennst. Und ob dieses Bild auch von diesem Nubrin stammen könnte. Und geh vorsichtig damit um, das Papier ist dünn und ich will es an einem Stück wiederhaben!“


Ich reichte ihm als erstes vorsichtig das Bild mit der Burg und er machte ein erstauntes Geräusch.


„Das ist Burg Tegoz, erbaut von Tegoz dem Ersten.“


Tegoz? Klang rumänisch oder russisch! Slawisch? Gab es dort solche Burgen? Wann war Mum in Osteuropa oder Asien gewesen?


Er warf mir einen forschenden Blick zu, betrachtete das Bild ein wenig genauer und schüttelte dann den Kopf. „Ich bin nicht sicher, aber ich denke nicht, dass es von Nubrin stammt. Er malt, aber nicht so vollendet und sein Stil ist ein anderer. Aber ich bin alles andere als ein Fachmann.“


Stil? War so was bei Aquarellen überhaupt zu unterscheiden? Okay, die Bleistiftzeichnung war stellenweise noch deutlich zu erkennen, die Farben waren danach sehr, sehr sparsam verwendet worden. Oder band er mir hier einfach nur einen gewaltigen Bären auf? Er wirkte ehrlich, aber was bedeutete das schon?


„Nubrin malt keine Landschaftsbilder“, grummelte Gina, die ihm über die Schulter blickte und sofort wieder einen Schritt rückwärts trat. „Er malt selten und wenn, dann nur kleine Illustrationen. Hin und wieder Pflanzen. Manchmal ein Tier.“


„Bist du sicher?“, fragte er.


„Nein“, schnaubte sie. „Aber ich hab noch nie ein Landschaftsbild bei ihm gesehen! Du?“


Nubrin klang irgendwie wie ein Name aus den Balkanländern. Vermutlich.


„Na schön“, nahm ich es ihm behutsam wieder aus der Hand und wandte den Blick sofort ab, als er lächelte. „Dann das hier … Und vielleicht kannst du mir sagen, wer das ist, denn offenbar kennst du meine Mum in gewisser Hinsicht besser als ich! Also?“


Wenn überhaupt möglich, erstaunte ihn dieses Bild wohl noch mehr.


„Das ist absolut meisterhaft! Du weißt tatsächlich nicht, wer das ist?“


„Würde ich dich sonst fragen?“


„Ganz offensichtlich nicht. Nun, ich kann dir deine Frage beantworten: Das ist Nubrin! Das ist Ela-Inas Vater!“


Meine vage, nicht mal Peter gegenüber ausgesprochene Vermutung hatte sich bestätigt. Dennoch blieb mir für die Dauer von mehreren Herzschlägen die Luft fort und ich hatte das Gefühl, dass der Boden unter mir zu schwanken begonnen hatte. Der Mann auf dem Bild mit Mums und meinen Augen war mein Grandpa?!


„Ist alles in Ordnung? Du wusstest wirklich von nichts?“, fragte er besorgt.


Er war hastig vorgetreten und hielt meinen Arm fest. Offenbar hatte ich tatsächlich geschwankt.


„Wer seid ihr? Was wollt ihr hier? Woher wisst ihr … Wo ist dieser Nubrin? Wenn er mein Grandpa ist … Und es heißt nicht Ela-Ina, es heißt Elaine!“, machte ich mich schnell los.


„Schon gut, das alles regt dich ziemlich auf. Bei uns wurde ihr Name nur ein wenig anders ausgesprochen, das ist alles. Unsere Namen kennst du und wir sind hier, weil wir dringend mit ihr sprechen müssen. Nubrin schickt uns.“


„Dich. Ich bin nur Begleitpersonal“, murmelte Gina.


„Du bist kein Begleitpersonal, das weißt du sehr gut!“, lächelte er über die Schulter nach hinten und sie verdrehte die Augen.


„Frag sie lieber mal, ob sie die Höflichkeit besitzt, uns hereinzubitten! Wir könnten drinnen warten.“


„Warten? Worauf?“, stammelte ich und rollte die Bilder vorsichtig auf. „Auf Mum?“


„Es ist wirklich wichtig!“


„Wichtig? Für wen? Wie wichtig ist es, auf einem Friedhof rumzurennen und ein Bild von Mum herumzuzeigen? Was wollt ihr von ihr?“


Er wirkte kurz verlegen, dann schüttelte er den Kopf. „Wir haben uns dort eigentlich nur neugierig umgesehen. Weil wir nicht wussten, wo wir die Suche beginnen sollten und neben ein paar anderen Besuchern diesen Mann dort sahen. Jack, sagtest du. Wir hofften, dass jemand Elaine kennen und uns zu ihr bringen oder den Weg beschreiben würde.“


Ich stieß den Atem ungläubig aus, hob abwehrend die freie Hand und erwiderte: „Okay, das reicht jetzt! Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet und ich glaube euch nicht! Ihr seid zurückgekommen und habt an jedem Grab haltgemacht, also wusstet ihr …“ Ich stockte, holte tief Luft und setzte dann hart hinzu: „Mum ist tot. Sie ist vor gut zwei Monaten gestorben! Und ihr solltet jetzt verschwinden, okay?“


„Tot?“, murmelte Gina und zeigte zum ersten Mal eine ehrlich betroffene und mitfühlende Regung, ließ sogar ihre abweisend verschränkten Arme sinken.


„Das wusste ich nicht!“, flüsterte auch er bleich. „Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid! Aber…Was soll ich jetzt tun? Ich kann nicht einfach unverrichteter Dinge…Wie hat sie dich genannt?“


„Hast du mich nicht verstanden?“, stieß ich hervor. „Ich möchte, dass ihr jetzt geht!“


„Das kann er nicht!“, grollte Gina und trat vor. Und diesmal wehrte sie sich gegen seine Mahnung, zu der er bereits angesetzt hatte. „Nein, Nim, uns rennt die Zeit davon! Wenn sie wirklich nichts weiß, haben wir ein Problem, aber es könnte genauso gut sein, dass sie etwas weiß. Zugegeben, vielleicht ohne es zu wissen … Du weißt genau, wie ich das meine, also halt den Mund!“


„Gina …“


Sie stöhnte, laut und gedehnt. „Also gut, ich entschuldige mich. Ich kann nicht wirklich nachfühlen, wie es ist, seine Mutter zu verlieren, ich habe meine Eltern noch. Und ich weiß auch, dass man in einem solchen Fall drei Monate wartet, um den Trauernden Zeit für sich zu lassen, aber diese Zeit haben wir nicht mehr. Nim ist hergeschickt worden, weil er Ela-Ina … Elaine zu Nubrin bringen sollte. Er muss sie unbedingt sprechen … Und du hilfst uns wenig, wenn du uns einfach fortschickst! Wie dieser Jack! Ist er dein Vater? Er war genauso unkooperativ wie du.“


„Jack ist nicht mein Vater!“, zischte ich. „Mein Vater starb, als ich vierzehn war! Und was auch immer dieser Nubrin von ihr will: Wieso kommt er nicht her, wenn ihm so viel daran liegt? Ich wusste nicht mal, dass wir noch einen Grandpa haben und Mum hatte sicher ihre Gründe, uns das zu verschweigen. Wieso kommt er nicht her? Seine Tochter ist tot, wie er hätte herausfinden können, wenn er sich für sie interessiert hätte.“


Ich stockte erneut und schluckte krampfhaft, weil sofort das Bild meiner toten Mum wieder vor meinen Augen aufstieg. Blinzelnd starrte ich auf meine Hand mit den Bildern, dann sah ich wieder auf.


„Ihr werdet jetzt gehen! Richtet diesem Nubrin einen Gruß aus von mir: Wenn er will, kann er sie auf dem Friedhof besuchen. Ich wünsch euch eine gute Heimrei…“


„Wir können nicht gehen!“, wurde sie laut. „Wenn es sein muss, zelten wir vor deiner Haustür, bis du uns endlich anhörst!“


Ich lachte leise auf. „Dann viel Spaß! Besorg dir besser eine Wärmflasche!“


Ohne ein weiteres Wort schob ich die Tür zu und – nach einigem Überlegen – legte ich sogar die Kette vor. Ich konnte mich nicht erinnern, dass wir sie jemals vorgelegt hätten. Und wenige Augenblicke später, nachdem ich dieses ungewohnte Bild lange genug betrachtet hatte, öffnete ich die Kette wieder und wandte mich ab, um eilig nach oben zu stürmen.


„Du hast mir einiges zu erklären!“, murmelte ich, als ich ihr Schlafzimmer wieder betrat.


Offenbar hatte ich den ganzen Nachmittag damit verbracht, die vielen Bilder auf dem Boden um mich herum zu verteilen und wieder und wieder zu betrachten, denn irgendwann – ich hatte längst die Deckenleuchte eingeschaltet – hörte ich, dass ein Auto vor- und gleich darauf wieder davonfuhr. Unten wurde wenige Augenblicke später die Tür geöffnet und wieder geschlossen.


„Peter?“, rief ich sofort.


„Jepp! Bin zurück!“, kam die Antwort.


„Ich bin hier oben …“


Ich hatte unablässig darüber nachgegrübelt, ob ich ihm von den beiden erzählen sollte und war doch noch zu keinem Ergebnis gekommen. Jetzt schob ich schnell das Bild von Mum unter eines der anderen und stapelte sie neu.


„Hi! Was machst du da?“, blieb er in der Tür stehen, die Augen erstaunt aufgerissen.


„Ich hab sie mir alle nochmal angesehen und darüber nachgedacht. Sag mal, was weißt du über unsere Großeltern? Mums Eltern?“


„Über ihre Eltern? So gut wie nichts. Mum muss wohl gegen ihren Willen von zu Hause fortgegangen sein, es scheint deswegen einen Streit gegeben zu haben. Ich glaube zu wissen, dass es unter anderem wegen Dad war. Wer den Kontakt abgebrochen hat, weiß ich allerdings nicht und als ich noch ein Kind war, hat sie mir erzählt, dass es sie nicht mehr gibt, dass sie nicht mehr da sind.“


„So hat sie es auch mir gegenüber immer ausgedrückt.“


„Hmhm. Und das war’s eigentlich schon. Grandpa muss wohl ein Lehrer oder so gewesen sein und Grandma Hausfrau. Wie früher üblich eben.“


„Sie hat nie etwas von ihnen erzählt. Oder von früher, aus ihrer Kindheit. Höchstens, dass sie viel im Freien war, dass sie viel gezeltet und gerne gelesen hat. Und dass die winzige Siedlung, in der sie geboren wurde, mitten in Alaska praktisch im Niemandsland lag, nicht mal einen Namen hatte und aufgegeben wurde, kurz nachdem sie wegging. Sie konnte nicht mal sagen, wohin ihre Eltern von dort gegangen sind“, murmelte ich und erhob mich auf die Knie, um die überall verteilten Bilder aufzusammeln.


„Richtig. Sie redete offensichtlich nicht gerne über sie und deshalb hab ich irgendwann nicht mehr nach ihnen gefragt. Grandma Winona und Grandpa John waren vollwertiger Ersatz, solange es sie gab. Finde ich.“


„Ja, waren sie“, nickte ich und öffnete die Schublade. „Aber hast du dich nie gefragt … Ach, ich weiß auch nicht! Kann sein, dass diese Bilder mir meine Fragen erst in den Kopf geholt haben. Offensichtlich wissen wir einiges nicht über Mum.“


„Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen, kam näher und sammelte ebenfalls Blätter ein, um sie mir zu reichen.


„Ich weiß nicht. Ich hab den ganzen Nachmittag hier drin verbracht und mir die Bilder angesehen. Und jetzt bin ich neugierig geworden. Ich würde gerne wissen, wer diese Leute sind und wo sich diese Orte befinden. In Alaska sicher nicht! Bist du nicht neugierig?“


„Doch, natürlich“, versetzte er. „Aber anscheinend nicht halb so sehr wie du. Weshalb fragst du? Nein, lass mich raten: Das Bild von diesem Mann, der deine und Mums Augen zu haben scheint.“


„Bingo“, erwiderte ich, nur die halbe Wahrheit eingestehend.


„Dachte ich. Hope, Mum hatte bestimmt ihre Gründe, weshalb sie von sich aus keinen Kontakt mehr zu ihren Eltern gesucht und jedes Gespräch, das auf sie kam, mehr oder weniger abgeblockt hat. Wer weiß, was da vorgefallen ist.“


„Sie hat immer gesagt, dass es sie nicht mehr gibt. Aber was, wenn sie doch noch irgendwo leben? Sollten wir ihnen nicht mitteilen, dass sie tot ist?“


„Und wie? Ich habe nirgends Papiere gefunden, auf denen ihre Namen stehen oder wo sie gelebt haben, Mum hat nichts von früher aufgehoben oder aus Boston hierher mitgebracht, nicht mal eine Geburtsurkunde.“


„Die musste sie ja wohl vorlegen, als sie und Dad geheiratet haben!“


„Das weiß ich, aber sie war nicht bei ihren Unterlagen, du hast es doch gesehen! Aber wenn du willst, kann ich nach Boston fahren und nachforschen.


Was sagt es andererseits über ihre Eltern aus, wenn sie jemanden wie Mum gehen ließen, sich nie nach ihr erkundigten, nicht mal, ob sie vielleicht irgendwann Kinder bekommen hat, nachdem sie geheiratet hat? Wenn sie überhaupt darüber Bescheid wissen!


Ehrlich, ich für meinen Teil sehe keinen Grund, nach ihnen zu forschen und ich wundere mich ein wenig … Geht es dir gut? Hätte ich dich heute nicht alleine lassen sollen?“


„Quatsch!“, schnaubte ich. „Hör endlich auf damit! Ich bin froh, dass ich ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte, das hab ich in letzter Zeit nicht sehr häufig getan.“
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